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Die Wahnsinns-Idee

Sandy Pearson schleppte ihr Gepäck, das rot war wie ihre Stewardessen-Uniform, an den kritischen Augen der Beamten vom Zoll vorbei.

Den Durchgang an der Paßkontrolle, der dem fliegenden Personal Vorbehalten war, htte sie wie immer unbehelligt passiert. Auch am Zoll war sie bisher noch nie kontrolliert worden, wenn sie von einem internationalen Flug zurückkehrte.

Aber heute war sie die letzte der Crew, die den Gang entlanggehetzt kam. Ihre Kolleginnen und Kollegen hatten den kritischen Punkt längst hinter sich.

In ihrem Schutz konnte sie sich nicht mehr an den Beamten vorbeimogeln.

Der Inhalt ihres Gepäcks schien sich in Blei verwandelt zu haben…


Die große Reisetasche, die kleinere Schultertasche und die verschiedenen Plastikbeutel, die Einkäufe und Geschenke für Frankie enthielten.

Jenny Stowell, die verdammte Kuh, hatte sie aufgehalten! Sandy schwitzte, als sie an die kurze Unterredung mit der Chefstewardeß zurückdachte.

Sie kam sich wie ein verletztes Kaninchen vor, das schutzlos den Blicken der Raubvögel ausgesetzt war. Die Raubvögel — das waren die Zollbeamten. Sie lächelte verkrampft in ein Gesicht, das sie nur verschwommen wahrnahm.

Starr blickte sie in das flache Gesicht des Zollbeamten, das heranzuschweben schien. Das Gesicht, das ihr eben noch grob und gewöhnlich und feindlich vorgekommen war, überzog sich mit einem Lächeln. Dann sah sie eine große Hand, die ihr bedeutete durchzugehen.

Ihre Knie waren weich vor Erleichterung. Doch diese Schwäche war es nicht, die ihr zu schaffen machte. Sie spürte einen vertrauten Druck hinter der Stirn, und sie wußte, daß sie sich nicht mehr lange auf den Beinen halten konnte. Eine Vision stieg vor ihrem inneren Auge auf. Die Erste-Hilfe-Station des Kennedy Airport, mitleidige Gesichter, die auf sie herabblickten, ein Arzt, der in ihre Pupille sah und ihr zugleich den Ärmel der roten Kostümjacke in die Höhe rollte.

Gehetzt sah sie sich um. Ihr Blick fiel auf eine helle Tür. Undeutlich erkannte sie das internationale Symbol für Ladys. Stolpernd, wie sie glaubte, erreichte sie die Tür. Augenblicke später befand sie sich allein in einer geräumigen WC-Kabine. Ihr Gepäck ließ sie einfach fallen.

Mit zitternden Fingern zerrte sie am Verschluß der Schultertasche. Ein längliches, in feines Geschenkpapier gewickeltes Päckchen kam zum Vorschein. Sie hatte es in einer Boutique in Hong-, kong bekommen. Wie bei jedem Stopp in Hongkong hatte sie die Boutique betreten, das fertig eingewickelte Päckchen übernommen und den Laden ohne ein Wort wieder verlassen. Sie wußte, was es enthielt, obwohl sie noch nie in eines hineingesehen hatte.

Ihren Lohn bekam sie immer erst nach ihrer Landung in den Staaten von dem Mann, dem sie das Päckchen übergab. In Naturalien. Sieben kleine Kissen aus weichem Seidenpapier, jedes mit feinem weißen Pulver gefüllt. Stoff für eine Woche. Genau für eine Woche. Bis sie wieder von einem Flug aus Hongkong zurückkäme.

Sie würde nie wieder von einem Flug aus Hongkong zurückkehren. Jenny Stowell, die Chefstewardeß, hatte es ihr eben eröffnet. In spröden Worten. Von der nächsten Woche an sollte sie die Atlantik-Route fliegen.

Ob die Bonzen etwas gemerkt hatten? Das glaubte sie nicht. Dann hätte man sie zum Vertrauensarzt der Transcontinental Airways beordert, Oder sie gleich rausgeschmissen. Nein, das war Job-Rotation. Wahrscheinlich war sie längst überfällig gewesen. Fast ein Jahr war sie auf der Südostasien-Route geflogen.

Aber sie stand jedenfalls am Rand einer hohen Klippe. Sie würde keinen Stoff mehr bekommen. Sie konnte sich doch nicht in irgendwelchen finsteren Löchern herumtreiben und versuchen, einen Dealer zu finden, der ihr das Mark aus den Knochen saugen würde! Und doch sah sie diesen Tag unweigerlich und mit seltsamer Klarheit auf sich zukommen. Sie war eigentlich schon vom Rand der Klippe gesprungen.

Aber diesen Tag, an dem sie sich ganz in den Sumpf hinabbegeben mußte, wollte sie so lange wie möglich hinauszögern. Dieses Mal würde sie das Päckchen nicht abliefern.

Sie riß die Verpackung auf. Eine große, kitschige Plastikvase kam zum Vorschein. In der Vase befand sich ein versiegelter, prall gefüllter Plastikbeutel. Sie stach mit der Spitze ihrer Nagelfeile hinein. Das hervorquellende weiße Pulver fing sie mit dem kleinen silbernen Löffel auf.

Sie hatte alles bei sich, was sie brauchte. Eigentlich hätte sie sich den Druck zu Hause gemacht. Aber was die Stowell ihr da eröffnet hatte, ließ sie ausflippen.

Ihr Arm war abgebunden. Die Vene trat deutlich hervor. Noch war die Armbeuge nicht mit den häßlichen Narben bedeckt, wie sie es oft auf Bildern gesehen hatte. Sie setzte die Nadel an, stieß zu und saugte etwas Blut in den Glaskolben. Dann drückte sie sich den Inhalt in die Ader.

Sofort ließ das Herzjagen nach, und der Druck hinter ihrer Stirn wich. Sorgfältig packte sie alles wieder ein. Sie kontrollierte auch ihr Make-up. Sie sah scheußlich aus, dachte sie, als sie ihr Gesicht im Spiegel sah. Aber sie schnitt sich nur eine Grimasse.

Ihr Gepäck kam ihr jetzt federleicht vor, als sie sich draußen mit dem Strom der Passagiere treiben ließ. Sie kannte einen Nebenausgang, den sie heute benutzen würde. Sie würde dem Mann, der sie zweifellos anrufen würde, eine wilde Geschichte erzählen. Sie sei geschnappt worden. Ja, das war es! Dieses Risiko bestand nun mal. Das mußte der Kerl ihr einfach glauben.

Sie zuckte zusammen, als der Mann, an den sie gerade gedacht hatte, wie aus dem Boden gewachsen vor ihr auftauchte. Sie prallte gegen ihn und warf ihn beinahe um. Seine harten schwarzen Augen saugten sich an ihrem Gesicht fest. Sie spürte seine Hand auf ihrem Unterarm. Seine Stimme, glatt und flach, drang wie durch Watte an ihr Ohr.

»Aber Kindchen, wie sehen Sie denn aus!«

Sie schwankte. Sie brachte kein Wort hervor. Sie konnte sich nicht bewegen. Willenlos ließ sie sich von dem Mann durch einen hellerleuchteten Flur schieben. Ihre Zähne klapperten. Sie hatte das Päckchen angerissen. Er würde sie jetzt umbringen.

Sie spürte, wie sie in einen kühlen, gekachelten Raum geschoben wurde. Eine Münze klapperte. Dann wurde sie in eine Badekabine geschoben, wie man sie für einen Quarter mieten konnte. Sie sah die Duschkabine und den gefliesten Tisch.

Der Mann zog ein Spritzbesteck. »Warten Sie, gleich geht es Ihnen besser«, sagte er. »Ich mache Ihnen einen Druck. Mein Gott, Sie haben es nötig.«

Sie hatte sich doch gerade einen Schuß gemacht! Sie konnte doch nicht noch einen vertragen! Oder doch? Sie preßte die Zähne aufeinander, bis die Kiefermuskeln schmerzten. Sie durfte nichts sagen. Um keinen Preis durfte sie verraten, daß sie das Päckchen geöffnet hatte.

Sie spürte den Druck der Nadel kaum. Nur den Blitz, der ihren Schädel füllte.

»Sind Sie okay, Sandy? Sandy, geht es Ihnen besser?«

Sie lächelte und nickte.

»Fein, Baby, fein.«

Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen. Alles war so undeutlich. Aber seine Stimme konnte sie hören.

»Wo ist das Geschenk?« fragte die Stimme jetzt.

Sandy hob die linke Hand. Dort trug sie einen Plastikbeutel. Sie konnte sich nicht erinnern, was sich in dem Plastikbeutel befand. Vielleicht die hohe geschnitzte Buddha-Statue, die sie Frankie zu ihrem Jahrestag schenken wollte? Oder die Flasche französischen Champagner, die sie aus den Bordvorräten hatte mitgehen lassen? Es spielte keine Rolle. Es war alles egal. Hauptsache, sie behielt die Vase mit dem Inhalt, der für sie lebenswichtig geworden war.

Sie spürte, wie der Mann den Beutel aus ihrer Hand nahm, und sie hörte seine Stimme, als er ihr das Päckchen mit den sieben Kissen — oder waren es jetzt nur sechs? — in die Manteltasche stopfte. Dann knirschte das Schloß. Und dann war sie allein.

***

Eine Gruppe Stewardessen in den roten Uniformen der Transcontinental Airways durchquerte die Ankunftshalle im International Building des Kennedy-Flughafens. Es waren ein paar niedliche Mädchen dabei. Ich sah ihnen nach, bis sie nach draußen entschwanden. Dort stand ein Bus der TCA, der die Crews der drei innerhalb der letzten halben Stunde gelandeten TCA-Jets in das Vertragshotel der Gesellschaft bringen würde.

Sandy Pearson würde den Bus nicht benutzen. Sie besaß eine kleine Wohnung in Queens. Außerdem war ihr Freund gekommen, um sie abzuholen.

Und ich, der G-man Jerry Cotton.

Ich sah Frank Bushneil an, der nervös vor den verschiedenen Türen auf und ab wanderte. Hin und wieder warf er einen elenden Blick in meine Richtung. Bisher hatte er jedes Mal den Kopf geschüttelt. Sandy, sein Girl, war auch nicht bei dieser letzten Gruppe gewesen.

Ich hatte keine Ahnung, auf was ich mich da eingelassen hatte. Frank Bushnell setzte grenzenloses Vertrauen in mich, seit ich ihn vor anderthalb Jahren aus den Klauen eines mehr verzweifelten als gefährlichen Bankräubers befreit hatte. Der Gangster hatte sich bedroht gefühlt und den einzigen Bankkunden — nämlich Frank Bushneil — als Geisel genommen und gedroht, sich mitsamt seiner Geisel in die Luft zu sprengen, wenn er nicht freies Geleit bekäme. Dabei hatte er einen Gegenstand in der Hand gehalten, der wie eine Bombe aussah. Oder so, wie sich ein verängstigter Bursche eine Bombe vorstellen mochte.

Es war keine große Affäre gewesen. Ich hatte den Alarm über Polizeifunk mitgehört, und weil ich mich zu der Zeit in unmittelbarer Nähe der überfallenen Bank aufhielt, war ich einfach hineinspaziert wie ein Kunde, der keine Ahnung hatte, was gespielt wurde.

Natürlich hatte ich sofort gesehen, daß es sich bei dem Ding in der Hand des Gangsters um eine Attrappe handelte. Ich hatte ihm das Ding einfach weggenommen und ihm Handschellen verpaßt. Die Presse hatte den Fall ein wenig aufgebauscht. Nun ja, und in Frankie Bushnell hatte ich einen Freund fürs Leben gewonnen.

Kann man einem Freund etwas abschlagen? Vor ein paar Tagen war er zu mir gekommen. Er hatte sich verändert. Er war nervös und niedergeschlagen. Drucksend hatte er mir, dem Freund, nicht dem G-man, eine Geschichte erzählt, die sich nach einem Melodram an hörte. Seine Freundin, eben jene Sandy Pearson, auf die er jetzt mit allen Zeichen der Verzweiflung wartete, sei rauschgiftsüchtig. Er vermutete, daß sie ihre Sucht finanzierte, indem sie Drogen aus Südostasien in die Staaten schmuggelte.

Genaues wußte er natürlich nicht. Er hatte das Verhalten seiner Freundin, die jeweils vier Tage einer Woche als Stewardeß über den Wolken schwebte und ihren eifersüchtigen Freund schmachtend zurück ließ, lange Zeit argwöhnisch beobachtet. Und prompt war ihm einiges aufgefallen.

Sie habe sich in der letzten Zeit verändert, sie sei immer fahriger geworden, gleichgültiger und hektischer, und in der letzten Zeit habe sie nur noch Blusen mit langen Ärmeln getragen, das sei doch typisch für Süchtige, damit man die Einstiche nicht sehen könne. Und außerdem durfte er sie nie am Flughafen abholen, obwohl er nur 20 Busminuten vom Airport entfernt wohne. Das sei doch alles merkwürdig, nicht wahr?

Dieses Symptome, hatte ich überlegt, konnten alle auch auf ein abgekühltes Liebesverhältnis hinweisen. Doch ich hatte es nicht fertiggebracht, Frankie das zu sagen. Er hatte mich bekniet, heute mit zum Flughafen rauszukommen. Er wollte mich seiner Mieze als seinen Freund vorstellen. Ergeben hatte ich ein Dinner mit meiner Mieze fahren lassen. Ich hatte in allen Archiven nachgefragt, ob man etwas über eine Sandra oder Sandy Pearson wisse. Nirgendwo gab es eine Akte. Weder beim FBI, noch bei der Narcotic Squad der City Police oder den Kollegen von der DEA, der Drug Entforcement Administration.

Auf dem Papier war sie clean.

Ich sah Frank Bushnell zu. Sein Blick flackerte. Er kam mir recht neurotisch vor. Das war mir damals gar nicht aufgefallen. Vielleicht hatte er von dieser Geiselsache doch einen Knacks wegbehalten, überlegte ich mitleidig. Es ist schon fatal, überlegte ich weiter. Um die Täter kümmern sich sofort ganze Heerscharen von Psychologen und Sozialarbeitern, während die Opfer mit den Folgen des erlittenen Unrechts oft alleingelassen werden.

»Sie muß doch kommen!« sagte er schrill.

Er stand vor mir. Schmal, unruhig, einen Kopf kleiner als ich. Sein Gesicht zuckte. Ich sah auf die Uhr. Es war neun Uhr 40 abends. Flug Nummer 502 aus Hongkong war vor 40 Minuten gelandet.

»Kommen Sie!« sagte ich und zerrte den jungen Mann hinaus.

Der Bus der TCA stand in seiner Wartespur. Die Türen und Kofferraumklappen waren noch geöffnet. Einige Stewardessen standen draußen und rauchten. Ein Steward oder Purser lehnte gelangtweilt dabei.

»Hallo, die Damen, guten Abend«, sagte ich.

Die Mädchen grüßten nicht ganz so munter zurück. Sie hatten eine anstrengende Schicht hinter sich.

»Ist die Crew von Flug 5o2 schon draußen?«

Eine hochbeinige Rothaarige stellte sich auf die Zehenspitzen und peilte in den Bus hinein.

»Die Chinesen sind schon da, klar«, berichtete sie. »Wen suchen Sie denn?«

Frank zerrte an meinem Arm. Dabei machte er sich ganz klein. Ich wollte es jetzt genau wissen.

»Sandra Pearson am liebsten«, antwortete ich lächelnd.

»He, ihr Hübschen, wo steckt Sandy? Habt ihr sie an die Chinesen verkauft?« rief die Hochbeinige in den Bus hinein.

Eine Stewardeß von der Südostasien-Route kam an die Tür.

»Sandy? Die ist längst weg«, behauptete sie. »Sie hat hier einen festen Freund. Deshalb hat sie es immer eilig.« Das Girl legte einen Finger an die Nasenspitze. »Aber heute… warten Sie, ich glaube, Jenny hatte noch etwas mit ihr zu besprechen. Jenny Stowell, sie ist die Chefstewardeß auf 5o2. Jenny müßte jetzt im Crew Room sein, das Küchenbuch fertigmachen, wissen Sie?«

»Ah ja. Danke Miß«, sagte ich und ging in die Halle zurück.

Frank wollte die Sache unbedingt aufgeben.

»Vielleicht ist sie schon zu Hause«, sagte er hastig. »Bestimmt. Oder sie ist gerade unterwegs. Bemühen Sie sich nicht, Jerry! Danke, Sie haben schon viel getan. Das war bestimmt blinder Alarm. Entschuldigen Sie!«

Ich sah den jungen Mann an. Ich hielt es für wahrscheinlich, daß Sandy ihn verlassen hatte. Wenn ich jetzt hier herumschnüffelte, brachte ich das Girl höchstens in Verruf.

Trotzdem widerstrebte es mir, auf halbem Weg umzukehren.

»Okay, Frank«, sagte ich, scheinbar einlenkend. »Soll ich Sie mit zurücknehmen?«

»O nein, danke, das ist nicht nötig. Ich nehme den Metropolitan-Bus nach Queens.« Er drückte mir die Hand.

Ich hielt die Hand fest und gab ihm meine Karte, auf der auch meine private .Telefonnummer stand. Die gab ich nicht jedem, und im Telefonbuch war sie auch nicht zu finden. Aber der Junge tat mir leid.

»Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas von ihr hören«, bat ich.

»Bestimmt«, versicherte Frank Bushnell.

***

Der Mann mit den harten schwarzen Augen schloß seinen Wagen auf und setzte sich hinein. Der Wagen, ein brauner Cutlass, stand auf dem Zentralparkplatz Ost. Das strahlende Hauptgebäude des Flughafens lag noch in seinem Blickfeld. Den Beutel, den er von Sandy bekommen hatte, legte er auf den Nebensitz.

Dreiviertel Kilogramm Heroin! Es stammte aus einer Quelle in der Volksrepublik China, die ihn unabhängig machte von den Connections der Mafia und deren Preisdiktat. Gestreckt und verschnitten und in kleinste Portionen aufgeteilt brachte diese Menge auf der Straße ungefähr 200000 Dollar. Dabei war er sehr vorsichtig. Er verkaufte den Stoff an drei zuverlässige Großdealer weiter. An jeder Fuhre verdiente er nur 20000 Dollar. Mehr nicht. Er wußte von vielen Männern, die zu gierig gewesen waren ud jetzt hinter Gittern saßen. Ihm konnte nichts passieren.

Er sah sich ruhig um. Nichts ließ darauf schließen, daß er beobachtet wurde. Er nahm die Plastiktüte in die Hand und holte das runde Päckchen heraus. Von den hohen Bogenlampen, die den Parkplatz ausleuchteten, drang genug Licht ins Innere des Wagens, um ihn die Verpackung erkennen zu lassen.

Sie war anders als üblich. Und alles, was anders war als beim vorhergehenden Mal, verhieß Gefahr.

Er fetzte das Papier von dem runden Karton und zog den Deckel ab. Dann zerrte er eine Figur heraus. Das feiste Buddha-Gesicht grinste ihn schadenfroh an. Er drehte am Kopf und am Fuß der Statue und wußte schon, daß es sinnlos war.

Und er ahnte, daß er einen Fehler gemacht hatte, den andere Dealer nach Möglichkeit vermieden. Er hatte sich mit einem süchtigen Kurier eingelassen. Das konnte auf die Dauer nicht gutgehen. Er hätte Sandy irgendwann ausgebootet. Aber bisher hatte sie einwandfrei gearbeitet. Und er hatte noch keine andere Stewardeß gefunden, die regeläßig auf der Südostasienroute flog.

Eiskalt rann der Schweiß an seiner Brust herab. Ihn kümmerte im Augenblick weniger sein eigener materieller Verlust.

Er wußte, daß seine drei Großabnehmer es nicht so einfach hinnehmen würden, wenn er ihnen jetzt einfach erklärte: Sorry, Leute, es hat nicht geklappt.

Er kannte das Geschäft schließlich gut genug um zu wissen, daß eine Vertriebsorganisation, die pro Woche 200000 Dollar — im Jahr etwa zehn Millionen — umsetzte, nur so lange funktionierte, wie der Nachschub reibungslos lief.

Wenn nur eine Lieferung ausblieb, konnte die ganze gut geölte Maschinerie buchstäblich über Nacht zusammenbrechen.

Nein, das würden die Kerle nicht einfach hinnehmen. Er konnte ihnen ja nicht einmal mehr eine Lieferung für die nächste Woche versprechen! Ihn würden sie abservieren. Das waren Gangster ohne Gewissen.

Der Mann lehnte sich zurück. Aus engen Augen starrte er zum Ankunftsgebäude hinüber. Das Miststück, dachte er wütend, lachte sich jetzt ins Fäustchen. Und er hatte ihr noch einen Schuß gesetzt! Einen Schuß extra, weil er Mitleid gehabt hatte. Und trotzdem hatte er ihr die sieben Portionen gegeben, hatte nicht einmal die eine abgezogen.

Wenn sie klug war, saß sie schon in einer Maschine nach Europa. Wenn ihr der Entschluß, den Inhalt der Vase zu stehlen, jedoch erst unterwegs gekommen war, würde sie noch einmal in ihr Apartment kommen. Bestimmt gab es dort Dinge, die eine Frau nicht zurücklassen würde.

Der Mann startete und lenkte den Wagen vom Parkplatz. Über die 15oth Street fuhr er nach Queens hinein.

***

Jenny Stowell war eine Frau, deren kantige Konturen nur mit viel Charme geglättet werden konnten. Diesen Charme brachte sie in der Luft zweifellos auf, wenn sie für ihre Passagiere da war.

Jetzt, im Crew Room, wirkte sie nur noch müde und erschöpft. Sie hatte die Beine ausgestreckt und die Schuhe abgestreift und rieb die Füße unter dem Tisch aneinander. Ihr helles Haar hatte sich gelöst und fiel ihr wirr ins Gesicht. Sie blinzelte mich aus kleinen Augen an. »Sandra? Was ist mit Sandra?«

Ich lächelte. Es hatte mich einige Mühe gekostet, bis hierher vorzudringen, ohne von meinem Dienstausweis Gebrauch machen zu müssen.

»Oh, ich arbeite bei der Eastern drüben«, behauptete ich. »Ich habe sie vorige Woche getroffen. Wir hatten locker vereinbart, uns vielleicht mal zu sehen. Jetzt war ich wohl zu spät am Ausgang?«

»Das ist anzunehmen. Sonst hätten Sie sie sehen müssen.« Jenny Stowell schielte wieder auf den Stoß Formulare, den sie noch zu bewältigen hatte.

»Ihre Kolleginnen sagten, Sie hätten noch mit ihr gesprochen. Deshalb sei sie wohl die letzte gewesen.«

»Was ich ihr zu sagen hatte, hat nur eine Minute gedauert. Ich habe ihr gesagt, daß dieses ihr letzter Flug auf 5o2 gewesen war. Ab nächste Woche fliegt sie die Strecke London-Kopenhagen. Das hab ich ihr gesagt. Und dann ist sie gegangen.«

Das war’s wohl, dachte ich. Wir hatten sie verpaßt. Vielleicht hatte sie einen abseits gelegenen Ausgang benutzt, weil sie ahnte, daß Frank Bushnell sie dieses Mal erwarten würde. Vielleicht hatte sie ihm vor dem letzten Abflug schon Andeutungen gemacht, daß Schluß sei. Und Frank hatte mir einen Bären aufgebunden.

Außer Spesen nichts gewesen, dachte ich. Und beschloß, nach Hause zu fahren.

***

Der Linienbus rumpelte über die Merrick Avenue in Levittown, Nassau County, Long Island. Es hatte leicht zu regnen begonnen. Die Scheibenwischer kratzten über die Scheibe. Joseph Vernetti, der Fahrer, gähnte. Seine Schicht war gleich zu Ende. Bis zum Depot waren es noch zwei Meilen. Davor lag nur noch eine Haltestelle.

Er blickte in den Rückspiegel. Er hatte die Innenbeleuchtung ausgeschaltet. Nur undeutlich konnte er das Girl erkennen, das ganz hinten auf der letzten Bank saß. Eine Stewardeß. Am Kennedy Airport war sie mit einem Haufen Gepäck in seinen Bus gestolpert. Er hatte sie noch nie gesehen. In seinen Bus verirrte sich selten eine Stewardeß. Die benutzten doch lieber Taxis.

Nun, ihm sollte es gleich sein. Vielleicht wohnte sie in einem der neuen Häuschen unten an der Merrick Road. Letzten Sonntag war er dort unten entlang gefahren. Die meisten Häuser waren noch nicht verkauft. Kein Wunder bei den Preisen! Aber sie lagen hübsch. Das Gelände hinter den Bungalows fiel etwas ab, und man konnte auf das Wasser der Bucht hinaussehen. Im Sommer mußte es dort besonders schön sein.

Die Haltestelle kam in Sicht. Er nahm den Fuß vom Gas und beugte sich leicht über das Mikrofon.

»Merrick Road, Endstation«, sagte er.

Seine eigene Stimme erreichte ihn blechern aus dem hinteren Lautsprecher. Er brachte den Bus in der Haltebucht zum Stehen. Zischend öffnete sich die mittlere Tür. Er wandte sich um. Sein letzter Fahrgast rührte sich nicht. Er schaltete die Innenbeleuchtung ein. Ihren Kpf hielt sie gegen die Rücklehne gepreßt.

Langes schwarzes Haar verdeckte ihr Gesicht wie ein Schleier.

Sie ist vielleicht müde nach einem langen Flug, dachte er mitleidig. Joe Vernetti seuftze, als er sich aus seinem Sitz wand und nach hinten ging. Sein Blick fiel nach draußen. Vor den Kiosken mit den herabgelassenen Rolläden tobten ein paar Jugendliche. Er konnte ihr Johlen hören. Eine Flasche zerbarst an einer Mauer. Die Lampen im Wartehäuschen waren wieder einmal zerstört.

Er beugte sich über die Stewardeß und berührte sie leicht an der Schulter.

»Hallo, Miß, Endstation«, sagte er halblaut.

Der Schleier aus schwarzen Haaren fiel auseinander. Sie sah ihn aus leeren Augen an. Ihre Lippen waren blutleer und steif. Die Nasenflügel bebten. Er rüttelte sie etwas kräftiger, und er sprach sie etwas lauter an.

»Hallo, Miß! Miß, Sie müssen raus! Hier ist Endstation!« Die Augen zogen sich ein wenig zusammen. Dann fiel der Kopf des Mädchens zur Seite.

Joe Vernetti richtete sich auf. Das Girl war krank, das sah man doch. Für diesen Fall gab es ganz klare Vorschriften. Die nächstgelegene Unfallstation oder das Depot anrufen. Die Kollegen würden sich dann um alles weitere kümmern.

Aber um diese Zeit?

Joe wollte aussteigen, als drei, vier junge Burschen um den Komplex aus Kiosken und kleinen Läden herumgeflitzt kamen. Die beiden Telefonkabinen lagen dunkel da. Vernetti konnte erkennen, daß die Scheiben zerschlagen waren. Wahrscheinlich hatten die randalierenden Burschen auch die Automaten zerstört. Er drückte schnell den Knopf, der das Luftdruckventil öffnete. Die Tür schloß sich, bevor die Kerle mit ihren Fäusten gegen die Scheiben trommelten. Sie schrien ihm irgend etwas zu. Er hörte nicht hin.

Er setzte sich wieder hinter das Lenkrad und fuhr weiter. Das Depot lag am Ende der Straße. Es war ein kleines Depot. Praktisch nur eine Garage für die Linienbusse der Nassau County Transportation Systems. Das große Hauptdepot lag in der Mitte des Verkehrsverbundnetzes in Mineola.

Die Lichter des Depots tauchten vor ihm auf. Die Tore der Halle waren geöffnet. Im Laufe der Nacht würden noch einige andere Linien hier enden. Er, Joe Vernetti, hatte jetzt Feierabend.

Er ließ den Bus mitten auf dem Platz ausrollen, zog die Bremse an und stellte den Motor ab. Der Inspektor kam aus seiner Glasbude gerannt und schwenkte wütend die Arme. Vernetti öffnete die Tür.

»Sind Sie wahnsinnig geworden, Joe?« kreischte der dicke Sellek. »Hier dürfen Sie nicht stehenbleiben!«

»Ich hab ’ne kranke Frau hinten drin«, sagte Vernetti. Er fühlte eine gewisse Genugtuung, weil er es dem Dicken endlich mal zeigen konnte. Sellek war ein Pedant und ein Leuteschinder.

Der Inspektor kletterte schnaufend in den Bus und rannte nach hinten. Er rüttelte an der Schulter des Mädchens. Die Stewardeß kippte zur Seite. Die kleine runde Kappe, die sie mit beiden Händen umklammert hatte, fiel zu Boden und rollte durch den Gang.

Der Inspektor kam zurück. Sein Gesichtglühte. »Wenn die hier…hierhops geht, Mann, dann habe ich den Ärger! Wie konnten Sie sie mitnehmen?«

»Sie sollten den Doc rufen, Chef«, sagte Joe.

»Ja, ja.« Sellek sprang aus dem Bus und rannte in seinen Käfig. Vernetti sah ihn mit den Händen fuchteln. Augenblicke später kam er schon zurück. »Joe, Joe! Der Doc macht Hausbesuche, und der Rettungswagen vom Bellmore Hospital ist wegen eines Unfalls unterwegs. Bringen Sie sie ins Bellmore! Sie haben doch Ihren Wagen hier.«

Joe Vernetti starrte seinen Vorgesetzten fassungslos an.

»Ich? Wieso ich? Was ist, wenn ich sie falsch hinlege? Wenn sie mir unterwegs stirbt?« Er sah nach hinten. Die Frau lag schräg auf der Bank. Eine Hand hing herab wie etwas, das nicht zu ihr ge hörte.

»Sie haben sie aufgelesen, oder? Und ich kann nicht weg.« Sellek rammte sich eine kalte Zigarre zwischen die Zähne, wandte sich um und rannte davon, weil in seiner Kabine das Telefon schellte.

Joe fluchte. Er sprang aus dem Wagen und lief zum Parkplatz, wo sein alter Kombi stand. Er holte den Wagen her und rangierte ihn neben die Mitteltür seines Busses. Erbittert sah er in die hell erleuchtete Kabine, wo der Inspektor telefonierte. Vernetti trug die Frau aus dem Bus und bettete sie auf die Rückbank. Dann ging er noch einmal in den Bus und holte das Gepäck seines seltsamen Fahrgastes heraus. Er warf die Sachen einfach zwischen den Plunder auf seiner Ladefläche. Dann fuhr er davon. Den Bus ließ er mitten auf dem Hof stehen. Sollte Sellek ihn wegfahren!

***

Frank Bushneil saß in seinem dunklen Zimmer am Fenster. Vor ihm stand ein Fernglas auf dem Fensterbrett. Hin und wieder hob er es an seine Augen und spähte zu dem unbeleuchteten zweistöckigen Haus hinüber, in dem Sandy wohnte.

Das Haus gehörte einer älteren Witwe. Vor einem Jahr hatte Sandy ihr die Räume des Obergeschosses abgekauft und sie in ein hübsches Apartment verwandelt. Damals hatte er, Frank Bushnell, Sandy Pearson kennengelernt. Immer, wenn sie zwischen zwei interkontinentalen Flügen ihre drei oder manchmal auch vier Tage frei hatte, sah er sie in ihrem farbverklecksten Overall drüben wirken. Sie versuchte alles allein zu machen.

Eines Tages faßte Frank Mut und bot ihr seine Hilfe an. Zu seiner eigenen Überraschung nahm sie die Hilfe an. Mit der Elektroinstallation war sie natürlich nicht zurechtgekommen. Davon verstand Frank, der für die Hausverwaltung einer großen Versicherungsgesellschaft arbeitete, genügend. Er verlegte alle Leitungen in Sandys Wohnung unter Putz, installierte neue Schalter und Steckdosen, schloß den Herd und den Boiler an. Die Geräte hatte sie dank seiner Hilfe bei einer Großhandlung bekommen, bei der auch seine Gesellschaft kaufte und wo er deshalb Rabatt bekam.

Gemeinsam feierten sie die Einweihung der Wohnung. An dem Abend hatte er zum ersten Mal mit ihr geschlafen.

Regen rann über die Scheiben. Wie Tränen, dachte er. Er hob erneut das Glas an die Augen und tastete die Fenster drüben ab. Die kahlen Zweige einer Linde bewegten sich leicht vor der Straßenlaterne, Schatten tanzten über die Scheiben. Sandy, wo bist du? Warum kommst du nicht nach Hause? Bestimmt war etwas geschehen. Ganz bestimmt.

Er setzte das Fernglas ab und zog fröstelnd die Schultern zusammen. Unwillkürlich horchte er ins Haus. Seine Eltern schliefen längst. Sie billigten sein Verhältnis mit Sandy nicht. Sie waren Spießer. Sie stießen sich daran, daß sie in der Welt herumflog. Vagabundieren — nannten sie es. Ihn störte es nicht. Gerade weil Sandy so weit herumkam, liebte sie die bürgerlichen Häuslichkeit um so mehr.

Er wurde aufmerksam, als ein Wagen in die stille Straße einbog. Er reckte den Kopf. Er konnte auf das spiegelnde Dach einer mittelgroßen Limousine schauen, die langsam vorbeiglitt und am Ende der Straße abbog.

Frank stieß den angehaltenen Atem aus und lehnte sich wieder zurück. Irgend etwas war geschehen, davon konnte ihn niemand abbringen. Sandy hatte sich in den letzten Wochen, eigentlich Monaten, verändert. Wer konnte das besser erkennen, als er? Er liebte sie, und sie liebte ihn. Schon vor drei Monaten hatte er zum ersten Mal einen Einstich in ihrer linken Armbeuge entdeckt. Er fragte ganz arglos, und sie antwortete unwirsch, sie sei beim Arzt gewesen, zur Routineuntersuchung. Er vergaß es, bis ihm aufgefallen war, daß sie nur noch langärmlige Blusen und Pyjamajacken trug. Wenn sie zusammen geschlafen hatte, zog sie sich immer schnell wieder an. Vorige Woche hatte sie die Schlafanzugjacke überhaupt nicht ausgezogen.

Er wußte Bescheid. Sie war süchtig. Er hatte sich ein paar Bücher und Schriften besorgt, in denen die Symptome beschrieben standen. Es stimmte alles. Und er war sicher, daß sie Rauschgift schmuggelte, um ihren Bedarf zu finanzieren.

Er beugte sich vor, als er wieder das Brummen eines Automotors hörte. Scheinwerfer tasteten die Straße entlang. Franks Haltung spannte sich. Das war doch derselbe Wagen wie eben! Eine braune Limousine! Der Wagen glitt durch den Lichtkreis der Lampe. Frank riß das Fernglas hoch. Für Augenblicke konnte er das Kennzeichen ausmachen. Er kritzelte die Zahlen und Buchstaben auf das Fensterbrett. Dann verschwand der Wagen wieder hinter der nächsten Ecke.

Frank wartete darauf, daß die fremde Limousine erneut erschien. Aber alles blieb dunkel und still. Trotzdem spürte Frank eine unruhige Spannung, die einfach nicht weichen wollte.

Zeit verstrich. Aus brennenden Augen starrte Frank zu den dunklen Fenstern hinüber. Als er hinter einer Scheibe ganz kurz ein Licht aufblitzen sah, glaubte er, seine überreizten Nerven spielten ihm einen Streich.

Er preßte das Fernglas an die Augen und richtete es auf das Schlafzimmerfenster von Sandys Apartment. Wenn Sandy unterwegs war, zog sie nur die dünnen Gardinen vor.

Da! Frank zuckte zusammen. Kein Zweifel. Er hatte wieder Licht gesehen. Länger diesmal. Ein dünner Lichtfinger tastete über Sandys Kommode. Er wußte genau, wo jedes einzelne Einrichtungsstück in Sandys Wohnung stand. Denn er hatte ja alles hinaufgetragen und an seinen Platz gerückt.

Er atmete schwer. Er brachte das Licht mit dem Erscheinen des fremden Wagens in Verbindung. Hinter den Häusern auf der anderen Straßenseite führte ein schmaler Fußweg entlang, auf dem tagsüber die Kinder spielten. Von dort war es ein leichtes, über den Zaun in den Garten zu klettern. Und wenn einer über die geeigneten Werkzeuge verfügte, konnte er auch leicht in ein Haus einsteigen.

Frank dachte nur einmal kurz an die Polizei. Polizei! Das da drüben war kein normaler Einbrecher. Wer immer in Sandys Apartment umhergeisterte, mußte in irgendeiner Beziehung zu Sandy stehen. Und zu ihrem Verschwinden.

Frank nahm seine Lederjacke vom Bett. Lautlos verließ er sein Zimmer, und ebenso lautlos tastete er sich die Stufen hinunter. Er benutzte die Tür zum Gartenanbau. Dort stand sein leichtes Motorrad. Einen Wagen besaß er nicht. Zur Arbeit nach Manhattan fuhr er mit der U-Bahn.

Er öffnete das Garagentor und schob das Motorrad hinaus. Sorgfältig schloß er das Tor wieder. Dann ließ er sich auf dem Motorrad bis zu nächsten Ecke rollen. Erst dort startete er die Maschine und schaltete den Scheinwerfer ein.

Er brauchte nicht lange zu suchen. Die Limousine stand genau dort, wo er vermutet hatte — wo der Fußweg auf die Springfield Street stieß. Frank fuhr an dem Wagen vorbei. Als das Kennzeichen im Lichtkegel seiner Maschine erschien, vergewisserte er sich, daß er es richtig abgelesen hatte. Er fuhr zur Cedar Manor Station hinunter. Dort stellte er die Maschine ab und betrat eine Telefonkabine.

***

Der Mann in der dunklen Wohnung wirbelte herum, als irgendwo hinter ihm ein Telefon zu rasseln begann. Sein Herz krampfte sich einen Moment zusammen. Dann hämmerte es hart gegen die Rippen. Sein Mund wurde trocken. Er zog unwillkürlich den Kopf zwischen die schmalen Schultern.

Das Rasseln wollte einfach nicht aufhören. Als ob jemand genau wußte, daß er hier war! Er bewegte sich auf den lärmenden Apparat zu. Dabei stieß er gegen einen Bettpfosten. Die Lampe wagte er nicht einzuschalten. Gespenstische Schatten huschten über das ordentlich gemachte Bett. In der Kommode hatte er Sandys Sparbücher, ein Scheckbuch und noch einige andere persönliche Dinge gefunden. Ohne die wäre sie bestimmt nicht untergetaucht, wenn sie ihr Verschwinden geplant hätte.

Er legte seine Hände auf den Hörer. Dann nahm er entschlossen ab. Er preßte den Hörer an sein Ohr, ohne etwas zu sagen.

»Hallo!« rief Frank Bushneil. »Ich weiß genau, daß Sie in der Wohnung sind! Melden Sie sich!«

Der Mann schloß die Augen. Der Anruf galt nicht Sandy. Der Anruf galt ihm! Ihm!

»Wer sind Sie?« fragte er flach.

»Das tut nichts zur Sache. Was haben Sie mit Sandy gemacht?«

Ein Junge, analysierte der Dealer schnell. Ein junger Mann. Vielleicht Sandys Freund.

»Sandy? Ich warte auf sie. Ich denke, daß sie bald kommt. Kommen Sie doch her! Dann warten wir gemeinsam.«

Das war geistesgegenwärtig, dachte er. Er spürte eine gewisse Erleichterung. Wenn die Polizei oder die Narcs hinter ihm her wären, hätten sie am Elughafen zugegriffen, bei der erwarteten Warenübergabe. Das war der jeweils kritische Punkt. Ohne Stoff keine Anklage. Und er hatte keinen Stoff mehr, nicht den Bruchteil einer Unze. Er war so sauber wie ein neugeborenes Baby.

Die nächste Frage des Burschen wirkte auf seine Stimmung wie eine eiskalte Dusche.

»Sind Sie der Dealer?« fragte Frank gepreßt. »Antworten Sie! Sind Sie ihr Dealer?«

»Was weißt du, mein Junge?« Die Stimme des Rauschgiftgangsters klirrte. Wieder tastete sein Hirn verschiedene Möglichkeiten auf der Suche nach einer Falle ab.

»Sandy ist ausgestiegen, hören Sie? Sie macht die Schweinerei nicht mehr mit! Lassen Sie sie in Ruhe! Ich habe schon das FBI informiert. Das ist die Wahrheit.«

»Laß uns reden, Junge. Auch ich will ihr helfen. Ehrlich. Sie hat sich da auf etwas sehr Gefährliches eingelassen. Es wird sie das Leben kosten, wenn…«

»Dann bringe ich Sie um! Ich bringe Sie um, wenn Sie ihr etwas antun!«

Es klickte, und der Mann legte auf. Er trat ans Fenster. Ohne die Gardine zu bewegen, sah er auf die Straße hinunter und musterte die schmalen Holzhäuser auf der anderen Seite. Nirgendwo konnte er etwas Verdächtiges bemerken.

Plötzlich hatte er es eilig. Er kletterte durch das quadratische Fenster des Badezimmers, das er eingedrückt hatte, und hangelte zu dem kleinen Balkon hinüber, an dessen Pfosten er sich hinabgleiten ließ.

Geduckt huschte er durch den Garten und über den schmalen Fußpfad hinter den anderen Grundstücken entlang. An der Springf ield Street sah er sich sichernd um. Dann ging er auf seinen Wagen zu, setzte sich hinein und fuhr ab.

Als er in den Linden Boulevard einbog, atmete er auf. Während er die Springfield Street hinunterf uhr, war der Rückspiegel dunkel geblieben. Auf dem belebteren Boulevard fühlte er sich sicher. Das kleine Licht, das ihm beharrlich folgte und gelegentlich hinter einem anderen Fahrzeug verschwand, beachtete er nicht.

Frank Bushneil folgte dem braunen Cutlass über die Washington Bridge nach Manhattan hinein. Als der Dealer seinen Wagen schließlich vor einem Wohnhaus im East Village unweit des Astor Place abstellte, drehte Frank Bushneil um und fuhr nach Queens zurück. Er wollte sein Schicksal nicht herausfordern, indem er dem Mann zu nahe kam, bevor er mehr über ihn wußte. Und bevor er Klarheit über Sandys Verbleib gewonnnen hatte…

***

Ich stand noch unter der Dusche, als das Telefon in meinem Apartment zu klingeln begann. Ich stellte das Wasser ab, warf mir ein Badetuch über die Schultern und tappte über den Teppich. Es war viertel nach sieben. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich. Ich erwartete, die Stimme meines Kollegen Phil Decker zu hören, der mir vielleicht sagen wollte, daß ich ihn heute morgen nicht abzuholen brauchte. Oder der Einsatzleiter in der Zentrale hatte mir einen Auftrag zu übermitteln, damit ich nicht erst ins Büro zu kommen brauchte.

Niemand meldete sich, aber ich hörte ein unterdrücktes Atmen.

»Hallo! Wer ist da?«

Jemand schluckte. Und dann hörte ich eine erstickte Stimme.

»Sie ist tot! Hören Sie, Jerry? Sie ist tot!«

»Wer ist da?«

»Sie ist tot, und Sie sind schuld!«

»Sind sie es, Frank, hören Sie?«

»Ja, ja, ich bin’s. Sie ist tot…« Die Stimme brach ab, und Frank schluchzte.

»Woher wissen Sie es?« fragte ich betroffen. Hatte ich einen Fehler gemacht?

»Die Polizei oder ein Sheriff hat mich eben angerufen. Jerry, sie ist tot!«

Meine Hand krampfte sich um den Hörer zusammen.

»Wieso hat man Sie angerufen? Und was ist geschehen? Frank, fassen Sie sich!«

»Sie hatte meine Telefonnummer in ihrem Notizbuch. Ihre Mutter lebt nicht mehr, und ihr Vater lebt irgendwo in Südamerika… Man hat sie in einem Bus in Merrick gefunden.«

Das war auf Long Island, an der Südküste. Merrick war ein Ortsteil von Levittown. Ich wußte ungefähr Bescheid. Aber wie kam Sandra Pearson dort hin?

Frank Bushnell weinte haltlos. Dann riß er sich zusammen.

»Sie sind schuld, Sie…«

Ich sah keinen Grund, mich zu verteidigen.

»Und ich weiß, wer noch… Ich habe den Dealer gesehen…«

»Frank, Sie müssen alles, was Sie wissen, den ermittelnden Beamten mitteilen. Oder mir. Oder wenn Sie es wollen, bringe ich Sie mit einem Kollegen vom Rauschgiftdezernat zusammen.«

Frank lachte schrill. »Damit er sich rausredet? Nein! Er soll büßen! Jeder, der an ihrem Tod schuld ist, soll büßen!«

»Frank…« Ich unterbrach mich. Die Leitung war tot.

Ich rief die FBI-Zentrale an. Steve Dillaggio war nicht begeistert, als er meine Stimme hörte. Seine Schicht endete bald.

»Du mußt mir einen Gefallen tun, Steve. Nur ein paar Telefongespräche. Ruf das Sheriffs Office in Levittown an! Heute nacht hat man angeblich eine weibliche Leiche in einem Bus gefunden. Sandra Pearson. Hol alles raus, was schon bekannt ist, und ruf mich wieder an! Okay?«

Ich setzte Kaffeewasser auf und stopfte zwei Scheiben Brot in den Toaster. Dann zog ich mich an. Ich war gerade mit der ersten Tasse Kaffee fertig, als das Telefon klingelte. Steve war dran.

»Diese Sandra Pearson ist nach dem vorläufigen Befund des Chefarztes des Bellmore Hospital an einer Überdosis eines starken Rauschmittels, wahrscheinlich Heroin, gestorben.«

Ich schloß die Augen. Also stimmte es. »Jerry, hörst du?«

»Ja, ja weiter!«

»Sie hatte zwei frische Einstiche, in jedem Arm einen. Die Mordkommission ist eingeschaltet. Wer setzt sich schon kurz hintereinander zwei Spritzen?«

»Was ist mit dem Bus, in dem man sie gefunden hat?«

»Man hat den Fahrer noch nicht offiziell vernommen. Aber es scheint, als ob sie am Kennedy Airport zugestiegen ist. In den falschen Bus. Sie hat sich dort irgendwo vertan.«

Was vermutlich nicht sehr schwer war, denn die Bussteige liegen nah beieinander.

»Dann ist sie bis zur Endstation mitgefahren. Da mußt sie schon ziemlich hinüber gewesen sein. Der Busdriver hat sie kurzentschlossen in seinen Privatwagen geladen und zum nächstgelegenen Krankenhaus geschafft, weil weder ein Arzt noch ein Rettungswagen so schnell erreichbar gewesen war. So lautet seine erste Aussage«, schränkte Steve ein. »Ich denke, die Kollegen werden das nachprüfen.«

»Ja«, sagte ich gedehnt.

»Noch etwas, Jerry?«

»Nein, danke, Steve. Oder doch. Warte! Hat man Rauschgift in ihrem Besitz gefunden?«

»Offenbar nicht, Jerry.«

»Hör zu, ich muß mich da um etwas kümmern. Ich denke, ich komme gegen Mittag ins Office.«

»Okay, ich mache eine Eintragung. Soll ich einen Grund dazuschreiben?«

»Ich trage die Begründung nach. Wie heißt der Fahrer?«

»Joe Vernetti. Du kannst dich bei Rückfragen an Jay Geigenberger vom Office des Sheriffs wenden. Geigenberger ist Detective.«

»Okay, Steve, danke.«

***

Der Dealer hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. In Abständen von einer Stunde hatte er die Nummer von Sandra Pearsons Wohnung gewählt in der aberwitzigen Hoffnung, Sandra könnte zurückgekehrt sein. Mit dem Stoff.

In der Zwischenzeit telefonierte er in Manhattan und versuchte, irgendwo guten Stoff zu bekommen. Ein halbes Kilogramm, oder wenigstens ein viertel. Damit er seine Abnehmer erst einmal hinhalten könne. Er hätte jeden einigermaßen annehmbaren Preis bezahlt und den Verlust selber getragen.

Aber unverschnittenes Heroin war knapp geworden. Und vor allen Dingen — es wurde nicht an jeder Straßenecke angeboten. An einen Groß-Dealer der Mafia heranzukommen, war sehr schwer. Die hatten sich abgeschottet, seit die Agenten der Narcotic Squad mit Bargeld lockten. Es bedurfte wochenlanger Vorbereitungen, um ein größeres Geschäft abzuschließen, wenn man in der Szene nicht bekannt war.

Der Dealer hatte längst begriffen, daß es aussichtslos war, einen schnellen Deal mit der Mafia zu machen. Die würden ihn höchstens für einen Spitzel der Narcs halten und ihm ein Ding verpassen. Und das Zeug, das von den kleinen Gebietsfürsten an die noch kleineren Straßenverkäufer verhökert wurde, war bereits so verschnitten, daß er es seinen Abnehmern nicht mehr anbieten konnte.

Er mußte Sandra finden und sie zwingen, den unterschlagenen Schnee wieder herauszurücken.

Er sah auf die Uhr. Halb neun. Mein Gott! Seine Abnehmer würden sich bald melden. Er drückte die Zigarette im überquellenden Aschenbecher aus, betrachtete angeekelt den kaltgewordenen Rest Kaffee in der Tasse und rieb sich die geröteten Augen. Dann griff er zum Telefon und wählte Sandras Nummer. Zum wievielten Male, hätte er nicht sagen können.

Er zuckte leicht zusammen, als am anderen Ende abgenommen wurde. Aber niemand meldete sich.

»Hallo, Sandra?« sagte er unsicher. Das war unverfänglich. Vielleicht war ihr Freund dran.

»Wer spricht dort?« fragte eine seltsam ausdruckslose Stimme.

»Das sollte ich Sie fragen«, antwortete der Dealer. Er hatte sich gefangen. Er mußte einen kühlen Kopf haben. Und geistesgegenwärtig sein. Improvisieren. »Ich frage aber Sie, Mister.«

Die Stimme klang so verdammt selbstsicher. Als ob ihr Besitzer alles Recht hätte, Sandras Telefon zu bedienen. Der Mann war sicher, daß er sich nicht verwählt hatte. Er war ebenfalls sicher, daß die Stimme nicht dem jungen Burschen gehörte, der ihn in der Nacht so erschreckt hatte. Deshalb drängte sich ein Gedanke förmlich auf.

In Sandras Wohnung waren die Greifer.

Hatten sie Sandra doch erwischt? Oder hatte Sandra gesungen?

»Mein Name ist Thompson«, sagte er betont gelassen. »Ich bin ein Freund von Sandra. Wollen Sie bitte sagen, wer Sie sind?«

»Mein Name ist Geigenberger. Ich bin Detective im Office des Sheriffs von Nassau. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Mr. Thompson…«

»Wo ist Sandra?« fragte der Mann, der sich Thompson nannte, scharf.

»Mr. Thompson…«

»Hören Sie mir zu! Ich bin ein Freund von Miß Pearson. Ich weiß, daß sie gestern abend von einem Flug zurückgekehrt ist. Ich rufe sie stets an, nachdem sie sich ausgeschlafen hat. Ich bestehe darauf, daß Sie mir eine Erklärung für Ihre Anwesenheit in Miß Pearsons Wohnung geben, Mr. Geigenberger!«

Der Detective seufzte. »Ich hoffe, Sie haben ihr nicht sehr nahegestanden…«

»Mr. Geigenberger!«

»Na schön, Mister, wenn Sie es unbedingt auf die rauhe Tour erfahren wollen — sie ist tot.«

Tot. Sandra tot. Wieso? Er hatte sie doch getroffen. Er hatte ihr einen Fix gemacht, weil es ihr dreckig ging. Sie hatte doch einen Schuß gebraucht. Er kannte die Anzeichen. Sie war in Ordnung gewesen. Oder nicht?

»Hallo, Mr. Thompson, hören Sie noch?«

»Ja, ja, natürlich.«

»Können Sie in mein Büro kommen? Irgendwann im Lauf des Nachmittags?«

»Ja«, antwortete der Dealer mechanisch. Natürlich würde er niemals freiwillig einen Fuß in das Office irgendeines Detectives setzen.

»Kommen Sie nach Levittown, Sir! In die County Hall.«

»Ja. Wo ist sie jetzt?«

»Können wir das nicht heute nachmittag besprechen?«

»Wo ist sie?«

»Sie liegt in der Pathologie im Bellmore Hospital.«

Der Dealer legte auf. Er dachte gründlich nach. Dann führte er zwei Telefongespräche, eins mit dem Bellmore Hospital, das andere mit einem Angestellten der Busgesellschaft. Dann wußte er, unter welchem Umständen man Sandra gefunden hatte. Und wo.

Und wer sie gefunden hatte.

Niemand hatte etwas von dem Rauschgift erwähnt, das Sandra bei sich gehabt haben mußte. Er zündete sich eine Zigarette an. Vielleicht lag das Zeug noch irgendwo herum?

Das Telefon begann zu läuten. Er warf einen Blick auf die Uhr, bevor er abnahm. Es war genau 9 Uhr 15.

»Ja?« sagte er.

»Hallo Lou!«

Der Dealer verzog das Gesicht, als er die laute Stimme erkannte. Sie gehörte Gary Bland, einem seiner drei Abnehmer. Gary war stets als erster dran.

»Hi, Gary«, sagte Lou.

»In einer Stunde bei Mario. Okay?«

»Hör zu, Gary, wir müssen den Treff um ein paar Stunden verschieben…«

»Lou, wir haben eine Abmachung!«

»Mein Kurier ist noch nicht eingetroffen.«

»Was soll das heißen, Lou?« Gary Blands Stimme hatte die laute Fröhlichkeit verloren.

»Ich liefere«, versicherte Lou. »Nur brauche ich etwas Zeit. Mein Kurier muß eine andere Maschine nehmen. Ein paar Stunden.«

»Wie viele?«

»Ich rufe dich an. Gary. Sowie ich was höhre, rufe ich dich an. Okay?«

»Hast du Schwierigkeiten, Lou?«

Der Dealer zögerte einen winzigen Moment. Sollte er die Karten auf den Tisch legen? Offen spielen?

»Ich weiß es noch nicht«, sagte er dann vorsichtig.

Die Temperatur in Gary Blands Stimme sank um einige Grade und klirrte jetzt irgendwo unterhalb des Gefrierpunktes. »Na schön, Lou, jeder von uns kann mal Probleme haben. Ich gebe dir zwölf Stunden.«

»Zwölf Stunden?« Der Dealer begann zu schwitzen. Die würden ihm nicht einmal reichen, die verschiedenen Depots, in denen er sein Geld verwahrte, aufzulösen und zu verschwinden. »Gib mir Zeit bis morgen früh!« Er schluckte. »Gary, mein Kurier ist aufgehalten worden. Er kann frühestens morgen hier eintreffen.«

»Na schön, wir haben sehr lange und sehr gut zusammengearbeitet, Lou, das will ich nicht vergessen. Ich rufe in 24 Stunden wieder an. Ich sage auch den anderen Bescheid.«

»Danke, Gary.« Lou konnte seine Erleichterung kaum verbergen.

»Ach, Lou, nur damit es keine Mißverständnisse gibt — ich gebe dir 24 Stunden. Keine Minute länger. Morgen früh wirst du liefern. Ich denke, wir verstehen uns.«

Lou verstand genau, was der andere meinte, und seine Hände begannen zu zittern. Gary und die anderen verfügten über eiskalte Schläger. Er, Lou Renner, wie sein richtiger Name lautete, arbeitete allein. Er leistete sich nicht einmal einen Leibwächter. Er hatte sich immer für gerissen genug gehalten, um mit allen Schwierigkeiten allein fertigzuwerden. Nur diesmal hatte er Angst.

»Was du immer gleich denkst«, sagte er und legte auf.

Er holte die Browning-Pistole aus ihrem Versteck unter dem Schrank. Das Magazin war voll, und eine zusätzliche Patrone steckte im Schloß. Er sicherte die schwere Waffe und verstaute sie in seiner Jackentasche.

Als ersten würde er sich diesen Vernetti vornehmen. Der Busfahrer hatte Sandra zuletzt gesehen.

***

Mitleidig betrachtete Jos Vernetti den mageren jungen Mann, der mit hochgezogenen Schultern vor ihm stand, die Hände in die Hosentaschen gestopft, die Augen zusammengekniffen. Ein kalter Wind pfiff von der Bay herein.

Sie standen draußen neben Vernettis altem Holzhaus. Das verwilderte Grundstück stieß auf einen versumpften Kanal, dessen Wasser ölig schillerte. Über den hohen Bahndamm ratterte gerade ein Zug, der eine Verständigung unmöglich machte. Als das Rattern der Räder verklang, lächelte Vernetti entschuldigend, wobei sich tiefe Falten in sein breites Gesicht gruben.

»Wenn die Bahn zu den Inseln nicht wäre, hätte ich mir das Grundstück hier nicht leisten können.« Er schleuderte einen kurzen Ast bis ans andere Ende des Gartens. Vernettis Hund, ein Cockerspaniel, lief schnaufend hinter dem Ast her. Vernetti nahm die zerkaute Pfeife aus dem Mund und deutete auf den alten Kombi, der neben dem Haus unter einem einfachen Verschlag stand. »Ich hab sie zum Bellmore gefahren, ja. Sie lebte noch, als man sie reintrug.« Er hob verlegen die Schultern. »Sie tat mir so leid.«

Frank Bushnell hatte sich am Morgen bei seiner Gesellschaft krank gemeldet. Seine Mutter hörte natürlich, wie er seinem Boß etwas vorlog. Sie sah ihn an, als sei er schon auf dem besten’Weg, seinen Job zu verlieren. Dabei war ihre Sorge unbegründet. Seit er bei der Mutual-Versicherung als Haushandwerker beschäftigt war, hatte er noch kein einziges Mal gefehlt.

Anders als Lou Renner, der Dealer, hatte er nur ein Telefongespräch gebraucht, um Vernettis Namen und Adresse herauszufinden. Nachdem ein Polizist ihn angerufen und ihm mitgeteilt hatte, daß Sandra tot war und er seinen ersten Schock überwunden hatte, rief er von sich aus im Sheriff’s Office von Levittown an. Er gab sich beim Wachhabenden als Reporter des Chronicle aus und behauptete, im Bellmore-Hospital von dem toten Girl aus dem Bus erfahren zu haben. Bereitwillig nannte der Beamte ihm den Namen des Busfahrers und dessen Adresse! Und weil er viel früher als Lou Renner von Sandras Tod wußte, stand er jetzt, kurz vor halb zehn, schon vor dem behäbigen Fahrer, dessen Schicht erst am Nachmittag begann.

»Tja«, sagte Vemetti. »Mehr gibt’s da nicht zu erzählen. So ein armes Ding… Ich muß nachher noch zu diesem Detective. Geigenberger heißt er. Sie auch?«

Frank schüttelte den Kopf. Der Detective wollte zu ihm kommen, nachdem er Sandras Wohnung durchsucht hatte. Er, Frank, war einfach mit seinem Motorrad davon gefahren.

Sie blieben bei der offenen Remise stehen. Der Spaniel keuchte heran und legte seinem Herrn den Ast vor die Füße. Vernetti seufzte und schleuderte ihn in den Garten zurück.

»Er wird irgendwann tot umfallen«, sagte er und verstummte dann hilflos, als ihm das Peinliche an seiner Bemerkung bewußt wurde. Er sah an Frank Bushnell vorbei. Sein Blick fiel dabei in den Laderaum des Kombi. Dort bildeten Angelzeug, Gummistiefel, zwei Reusen und ein alter Seesack ein wildes Durcheinander. Den größten Teil seiner Freizeit verbrachte Vernetti in den verschilften Prielen und an den seichten Bächen, die in die Bucht mündeten.

Sein Blick fiel auf ein längliches Päckchen, das in buntes Papier eingewickelt war und sich deshalb deutlich von dem Durcheinander abhob. Er runzelte die Stirn. Dann berührte er seinen Besucher an der Schulter und deutete auf das Päckchen.

»Das muß ich in der Dunkelheit übersehen haben«, sagte er.

Frank sah das Päckchen, dan blickte er den Busfahrer verständnislos an.

»Es gehörte zu ihrem Gepäck. Ich erinnere mich jetzt genau. Sie hielt es im Arm. Vielleicht ein Geschenk für Sie.« Er hatte das Gefühl, den jungen Mann trösten zu müssen. Das Mädchen war so hübsch gewesen.

Er bückte sich und holte das Päckchen aus dem Wagen. »Eigentlich müßte ich es der Polizei geben, nehme ich an.«

Er lächelte und drückte es Frank in die Hand.

Franks Hände ertasteten den Umriß einer großen Vase. Die Verpackung war an einem Ende aufgerissen. Er faltete das Papier auf.

Er starrte in die Verpackung. Die Bedeutung dessen, was er sah, ging ihm nicht sofort auf. In der Vase steckte eine Plastiktüte. Sie war oben aufgeschlitzt worden, und weißes Pulver rieselte durch den Schlitz.

Franks Atem stockte, als er begriff, was er da in der Hand hielt. Und er wußte auch, was der Mann, den er in der vergangenen Nacht verfolgt hatte, in Sandras Wohnung gesucht hatte. Oder er glaubte es zu begreifen. Auf jeden Fall wußte er, daß er den Schlüssel zu Sandras Tod und den Wegweiser zu ihrem Mörder in der Hand hielt. Denn Sandra war ermordet worden. Daran bestand für ihn gar kein Zweifel.

Ohne sich von Vernetti zu verabschieden, wandte er sich um und verließ das Gartengrundstück. Draußen stieg er auf sein Motorrad, nachdem er das Päckchen in der Packtasche sicher verstaut hatte. Er startete und fuhr nach Seaford hinein, einen Ortsteil von Levittown. Von einer Telefonzelle aus rief er die Mutual an. Er kannte ein Mädchen in der Schadensabteilung. Er wußte, daß sie mit ihm anbändeln wollte. Beim Lunch versuchte sie immer, einen Platz an seinem Tisch zu bekommen. Sie war ganz nett, aber bei einem Vergleich mit Sandra schnitt sie schlecht ab.

»Hallo, Abi«, sagte er. »Hier ist Frank.«

»Frank? Wer ist Frank. Oh, Frank, jetzt weiß ich Bescheid.« Sie schwieg. Er wollte etwas von ihr, oder?

Frank Bushnell fühlte sich nicht in der Lage, jetzt mit einem Mädchen, das ihm nichts bedeutete, zu flirten oder auch nur herumzualbern, wie sie es vielleicht erwartete, weil sie ihm einen Gefallen tun sollte.

»Sie haben xioch einen Anschluß an das Kraftfahrzeugregister oder wie das heißt, Abi.«

»Ich sitze hier vor einem Terminal, über den ich bestimmte Daten aus dem zentralen Register des Staates New York beziehen kann, das ist richtig.« Sie kicherte.

»Wenn ich Ihnen ein Kennzeichen nenne, können Sie dann feststellen, wie der Besitzer des Fahrzeuges heißt?«

»Genau. Ich kann Ihnen den Namen des Halters nennen.« Sie kicherte erneut. Dann half sie ihm unbewußt einen Schritt weiter. »Ist Ihnen jemand gegen den Wagen gefahren?«

»Äh… so ähnlich. Da hat jemand unsere Einfahrt beschädigt.« Er entfaltete den Zettel, auf dem er das Kennzeichen des braunen Cutlass notiert hatte, obwohl er es im Kopf hatte. Dann las er die Zahlen und Buchstaben ab.

»Augenblick, das habe ich gleich. Das ist eine Nummer aus Manhattan. Sehen wir uns nachher beim Lunch?«

»Äh… Ich habe mir heute freigenommen.«

»Wegen der Einfahrt? Ah, hier ist es. Renner, Lois Norbert, 98 East 10th Street…«

Frank hörte nicht weiter zu, was Abigail Ilsen, das Girl aus der Schadensabteilung, in den Hörer sagte.

East 10th Street. Die Adresse stimmte genau. Bis dorthin hatte er den Wagen des Dealers verfolgt. Der Mann hatte einen Namen bekommen.

Louis Norbert Renner.

Er wollte ihn tot sehen. Irgendwie würde er den Mann töten.

***

Detective John McClaning, der mich zum Beilmore Hospital begleitet hatte, ließ mir den Vortritt. Die schwere eiserne Tür fiel mit lautem Knall hinter uns ins Schloß. Ich blieb stehen, sah zum grauen Himmel hinauf und zündete mir eine Zigarette an. Der Anblick des toten Mädchens im Sezierraum unten war mir doch an die Nieren gegangen.

Sie war ein Junkie gewesen, das war wohl eindeutig, aber einer aus der oberen Kiste, wo es noch keinen Dreck gab. Der Pathologe hatte mir die frischen Einstiche an den beiden Armen gezeigt, und er hatte mich auf die schwächer, aber dennoch deutlich erkennbaren Stichmarken der älteren Injektionen hingewiesen.

Nach Ansicht des Gerichtsmediziners hing Sandra Pearson seit mindestens einem Jahr an der Nadel. Mit einiger Wahrscheinlichkeit hatte sie stets unverfälschten Stoff zur Verfügung gehabt. Nie hatte sie verunreinigte Nadeln benutzt, und beim Zubereiten der Dosis, die sie sich dann in die Vene jagte, hatte sie offenbar große Sorgfalt walten lassen.

Wie schon gesagt, war Sandra Pearson eine Fixerin aus der oberen Kiste gewesen. Mit ihrem Einkommen und ihren Verbindungen hätte sie sich vermutlich noch lange Zeit gesellschaftlich unauffällig verhalten können.

Wenn der tödliche Schuß nicht gewesen wäre. Denn umgekommen war sie an einer Überdosis. Einen Schuß hatte sie sich selbst gemacht, davon konnte man ausgehen. Wenn sie sich den zweiten ebenfalls selbst gesetzt hatte, hatten es der Sheriff und der Leichenbeschauer von Nassau County mit einem Selbstmord zu tun. Wenn ihr jemand anders den Druck gemacht hatte, war es Mord. Doch hier einen Mord nachweisen zu wollen, würde sehr schwer fallen.

Sandra hatte ihre Maschine als letztes Crew-Mitglied verlassen, wenn man von der Chefstewardeß Jenny Stowell absah. Frank Bushnell und ich hatten auf Sandra gewartet, aber sie irgendwie verpaßt. Okay, Sandra hätte das Ankunftgebäude durch ein ganzes Dutzend Mauselöcher verlassen können. Und wahrscheinlich hatte sie es auch getan.

Wann hatte sie sich den ersten Schuß gemacht? Und wann hatte sie den zweiten bekommen? Der Pathologe des Bellmore-Hospitals, ein anerkannter Gerichtsmediziner, war sicher, daß keiner der beiden frischen Einstiche mehr als zwei Stunden vor Sandras Tod entstanden sein konnte.

Zwei Stunden vor ihrem Tod war Sandra noch in der Luft gewesen. Im Landeanflug auf New York. Da hatte sie alle Hände voll zu tun gehabt. Tabletts einsammeln, Sitzlehnen aufrecht stellen, Sicherheitsgurte überprüfen. Nein, im Flugzeug hatte sie sich keine Injektion machen können.

Die Detektive würden noch einmal mit Jenny Stowell sprechen müssen. Und mit Joe Vernetti, dem Busfahrer. Auf dem Weg vom Flugzeug zum Bus, innerhalb einer Zeitspanne von 20 bis 30 Minuten, hatte sie zwei Ladungen Heroin bekommen.

Wenn Frank Bushnell recht hatte und Sandra sich ihre Sucht tatsächlich mit dem Schmuggeln von Heroin verdiente, hatte sie in dieser Zeitspanne ihren Dealer getroffen. Den Mann, dessen Kurier sie gewesen war.

Dann hatte der sie ermordet.

Aber warum? Warum hätte er die Person, die ihn zum reichen Mann machte, töten sollen? Das ergab keinen Sinn. Es sei denn, sie hätte aussteigen wollen. Aber davon hätte Frank etwas wissen müssen. Oder sonst jemand. Ein anderer Freund. Ein Arzt. Denn wenn sie die Verbindung zu ihrer Heroinquelle freiwillig aufgeben wollte, hätten sie gleichzeitig eine Entziehungskur machen müssen. Oder zumindest die Voraussetzungen dafür schaffen müssen.

Detective McGlaning räusperte sich und riß mich aus meinen Gedanken.

»Wenn Sie Detective Geigenberger sprechen wollen, müssen Sie mit in unser Office kommen«, sagte er. »Aber ich schätze, es wird Mittag, bis er zurückkommt.«

Ich warf die Zigarette weg und trat sie aus. Dann ging ich auf meinen roten Flitzer zu. Ich hatte mit diesem Fall nichts zu tun, gar nichts. Ich hatte einem Mann, der mich als seinen Freund betrachtet, einen Gefallen tun wollen. In seinen Augen hatte ich versagt. Vielleicht hätte ich tatsächlich mehr tun können. Aber Frank war es gewesen, der mich davon abgehalten hatte, meinen Ausweis zu benutzen und mir Zutritt zum inneren Teil des Flughafengeländes zu verschaffen. Und selbst dort hätte ich sie wahrscheinlich verpaßt.

»Ich hätte ganz gern mit diesem Vernetti gesprochen«, hörte ich mich sagen.

»Geigenberger hat ihn für heute mittag ins Büro bestellt. Vernetti hat Spätschicht, wissen Sie?«

Jetzt war es zehn Uhr. Ich wollte eigentlich nach Manhattan zurück.

»Wissen Sie, wo Vernetti wohnt? Ist es weit bis zu seiner Wohnung?«

»Nein, überhaupt nicht. Die Merrick Road lif gt dort unten.« Er deutete mit der Hand die Richtung an. »Sie biegen links ab und folgen ihr in östlicher Richtung. Unter dem Highway her bis zur Bahn. Hinter den Schienen biegen Sie rechts nach Seaford ab. Sein Haus muß am Ende einer Stichstraße liegen, direkt an einem Kanal. Goose Inlet heißt die Straße — wenn’s eine ist.«

Ich drückte dem Kollegen die Hand. »Sollte mir eine Erleuchtung kommen, Mr. McClaning, melde ich mich wieder. Sonst hören Sie nichts mehr von mir.«

***

Lou Renner schloß die Gartenpforte. Seinen Wagen hatte er oben an der Hauptstraße stehengelassen. Der Cockerspaniel kam auf ihn zu gelaufen und kläffte ihn unentschlossen an. Renner ging über den gepflasterten Weg auf die hölzerne Veranda zu. Die Haustür war nur angelehnt. Der Hund kläffte lauter, und die Tür wurde geöffnet. Joe Vernetti stand im Rahmen. Er hielt ein Handtuch in einer seiner großen Hände und rieb an einer Tasse herum.

»Ja, Sir?« sagte er zu dem Mann, der jetzt die beiden Stufen heraufkam.

»Ich möchte Sie wegen dieses Mädchens sprechen. Sie wissen schon. Kann ich reinkommen?«

Vernetti, dem der Besucher irgendwie nicht gefiel, rührte sich nicht vom Fleck. Notgedrungen mußte Renner vor ihm stehenbleiben.

»Sind Sie von der Polizei?«

Renner schüttelte langsam den Kopf. Seine harten, kalten Augen musterten den Busfahrer. Sein Hirn ordnete ihn ein. 55 Jahre alt, ein biederer Mann, der kein Risiko einging, falls es zu einer heiklen Situation kommen sollte. Renner hatte das Angelzeug hinten im Kombi gesehen. Dieser Mann liebte sein bescheidenes Leben.

»Detective Geigenberger… Sie kennen ihn doch?«

»Ich habe mit ihm telefoniert«, antwortete Vernetti mechanisch.

»Geigenberger hat mir den Tip gegeben, mit Ihnen zu sprechen, bevor die Kollegen über Sie herfallen.« Er lächelte dünn. »Ich bin Reporter. Erzählen Sie mir Ihre Story! Was war los?«

Vernetti gab unschlüssig den Eingang frei. Im Haus stellte er die Tasse ab und nahm seine Pfeife vom Sims.

»Da gibt’s nicht viel zu erzählen«, sagte er und berichtete, wie das Mädchen in seinen Bus gestiegen war, wie er versucht hatte, sie aufzuwecken, und wie er sie schließlich zum Beilmore gefahren hatte.

Renner ging im Raum umher, der fast das ganze Untergeschoß einnahm. Die Unordnung und der Schmutz verrieten ihm, daß Vernetti allein lebte und daß er keine Überraschungen zu erwarten hatte, falls er grob werden mußte. Eigentlich gab es dazu keinen Anlaß. Sandra war in den Bus dieses Trottels gestolpert und fast in seinen Armen gestorben. Aber wieso? Er hatte ihr einen Viertel-Gramm-Schuß verpaßt. Einen Schuß, wie sie ihn gewohnt war. Daran konnte sie doch nicht gestorben sein! Es sei denn, sie hätte sich vorher schon selber einen Fix gemacht. Aber das hatte sie doch noch nie getan!

»Haben Sie ihr Gepäck gesehen?« erkundigte sich Renner.

Vernetti nickte bedächtig.

»Beschreiben Sie’s. Jedes einzelne Stück.«

Sandra hatte noch so ein Päckchen gehabt, das mußte es sein. Er hatte es nicht gesehen, sonst wäre es ihm aufgefallen. Sie hatte ihre Reisetasche und die Schultertasche bei sich gehabt wie immer. Und ein paar Plastikbeutel. Zwei? Ja, zwei. In einem mußte sich die Vase befunden haben.

»So ’nen Koffer und ’ne Reisetasche«, zählte Vernetti auf.

»Was noch?«

Der Fahrer verzog das Gesicht. »Was wollen Sie denn noch schreiben, Sie? Wollen Sie die Farbe ihrer Unterwäsche wissen?«

Renners Fäuste zuckten vor und packten den überraschten Fahrer am Hemd. Grob stieß der Gangster ihn gegen die Wand. Vernettis Kopf knallte gegen einen Bilderrahmen. Die Verandatür klappte. Draußen kratzte und jaulte der Hund.

»Wir sind viel schneller miteinander fertig, wenn nur einer Fragen stellt.« Er starrte Vernetti an, der seinem Blick auswich.

»Ich weiß nicht genau, was da noch war. Ein Beutel vielleicht. Da waren Schuhe drin.«

»Weiter! Da war doch noch einer!«

»Nur noch das Päckchen. So’n längliches Päckchen.« Er bemühte sich, mit den Händen die Größe der eingepackten Vase anzudeuten, was jedoch schwierig war, da der Gangster zu nah vor ihm stand.

Renner atmete flach. »Wo ist dieses Päckchen jetzt?«

»Ihr Freund hat’s mitgenommen«, sagte Vernetti. Eine gewisse Schadenfreude konnte er nicht ganz aus seiner Stimme verbannen, denn er sah, wie der andere Mann sich aufregte.

Renners dünne Lippen wurden schneeweiß.

»Welcher Freund?«

»Woher soll ich wissen, welcher…« Vernetti stöhnte, als Renner ihn erneut gegen die Wand stieß. »Ich weiß nicht, wie er heißt. Hab seinen Namen nicht verstanden, Er war vor ’ner Stunde oder so hier.«

Eine Stunde nur! Nur eine Stunde! »Das Päckchen lag noch hinten im Wagen. Ich hatt’s übersehen heute nacht. Kein Wunder.«

»Aber dieser Freund hat es gleich gesehen?«

»Nein, nein. Ich hab’s gesehen. Der Freund war ganz ahnungslos.«

Renner ließ sich den Freund beschreiben. Viel war nicht in Vernettis Gedächtnis hängengeblieben, aber das spielte keine Rolle. Renner wußte ungefähr, wo er diesen Freund zu suchen hatte.

»Dem Detective haben Sie noch nichts erzählt?«

Vernetti schüttelte den Kopf. »Ich soll nachher in die County Hall kommen.« Renner ließ Vernetti los. Noch war alles drin. Noch wußte niemand von dem Stoff, den der Junge mit sich herumschleppte. Ahnungslos? Nein, ahnungslos war er wohl nicht. Der Bursche war schon clever. Der hatte bestimmt nicht die Absicht, den Schnee sofort bei den Narcs abzuliefern. Der wollte ein Spielchen spielen.

Okay, Freundchen, das Spiel sollst du haben. Nach meinen Regeln. Nur wir zwei. Keine Mitspieler, keine Mitwisser.

Renner nahm Vernetti das Küchenhandtuch ab und zog die Pistole. Vernettis Augen wurden groß. Er machte eine abwehrende Handbewegung.

»Nein, Mister, nein… ich habe doch nichts getan… ich wollte ihr doch nur helfen!«

Renner legte das zusammengerollte Handtuch auf die Pistole, wo es wie ein Schalldämpfer wirken würde. Dann preßte er die Mündung fest gegen Vernettis Brust.

***

Der Hund sprang schwerfällig von der Veranda und lief auf mich zu. Er beschnupperte meine Beine. Dann rannte er vor mir her und kletterte wieder auf die Veranda. Er sah mich aus feuchten Augen an und kläffte ungeduldig, als ich ihm nicht schnell genug folgte. Er tappte vor mir her und preßte seine Schnauze schnüffelnd gegen den Spalt der angelehnten Tür. Ich klopfte gegen das Holz.

»Mr. Vernetti! Mr. Vernetti, sind Sie da?«

Der Hund jaulte leise. Unbestimmte Geräusche drangen nach außen. Dann hörte ich eine Stimme.

»Wer ist denn da?«

»Mein Name ist Cotton. Ich hätte ein paar Fragen.«

»Kommen Sie rein! Die Tür ist offen.«

Ich zog die Tür auf. Sofort quetschte sich der Hund durch den entstehenden Spalt und verschwand im Inneren des Hauses. Ich folgte ihm unschlüssig.

Meine Nackenhaare richteten sich auf, während meine Augen durch den Raum flitzten. Das Zimmer war mehr als unübersichtlich durch die alten, unförmigen Möbelstücke und die durchbrochene Wand zur Küche. Auf dem abgetretenen Teppich lag eine Pfeife. Der Hund winselte vor einer geschlossenen Tür im Hintergrund des Raumes. Doch es war nicht das Winseln des Spaniels, das meine Sinne alarmierte.

In der Luft hing schwacher Korditgeruch.

Im selben Moment, als ich den Geruch identifizierte, spürte ich eine Bewegung hinter mir. Vielleicht sah ich euch einen Schatten. Ich griff jedenfalls zur Waffe und wollte mich herumwerfen. Meine Finger berührten den Kolben des Revolvers nur einen Sekundenbruchteil zu spät.

Ein Knüppel oder ein Stock pfiff durch die Luft. Dann spürte ich einen schneidenden Schmerz über der linken Hüfte. Mein Bein knickte ein. Ein zweiter Schlag krachte höher in meinen Rücken. Er schleuderte mich zu Boden. Ich fiel mit dem Gesicht auf den Teppich.

Die Tür hinter mir wurde aufgerissen. Der Bretterboden übertrug das Vibrieren elastischer Schritte. Die Tür fiel wieder in dert Rahmen. Dann hörte ich nur noch das Winseln des Spaniels.

Ich wollte mich aufrichten. Mein linkes Bein fühlte sich wie gelähmt an. Ich kroch zur Außentür und zog sie auf. Den Smith & Wesson hielt ich in der Faust.

Ich sah den schmalen Rücken eines schlanken dunkelhaarigen Mannes, der gerade über die Gartenpforte flankte und dann links hinter Gestrüpp verschwand.

Ich zog mich am Türpfosten hoch. Ich konnte nicht aufrecht stehen, weil ein Schmerz wie von einem Messer durch meine Eingeweide schnitt. Ich atmete mit weit geöffnetem Mund, bis das Ziehen in der Seite ein wenig nachließ. Oben an der Straße herrschte Stille. Ich hatte keinen Wagen in der Stichstraße, die zu dem Kanal hinunterführte, gesehen.

Ich schleppte mich durch den Raum auf die schmale Tür zu, vor der der Hund kratzte. Ich hielt ihn am Halsband fest. Dann klinkte ich die Tür auf.

Der Spaniel jaulte schrill und zerrte am Halsband.

Ich hatte Vernetti nie zuvor gesehen, und niemand hatte ihn mir beschrieben. Aber ich wußte, daß der Mann, der da am Boden lag, Vernetti war.

Seine gebrochenen Augen starrten zur Decke. In seiner Brust war ein kleines Loch. Der Kranz um den Einschuß herum schwarz und fransig verbrannt.

Ich zog den Hund hinaus und schloß die Tür wieder. Der Spaniel legte sich auf die Schwelle, preßte die Schnauze gegen den Spalt und wimmerte unterdrückt.

***

Neben dem offenen Durchgang zur Küche entdeckte ich einen Wandapparat. Ich wickelte ein Taschentuch um den Griff des Hörers und alarmierte das Büro des Sheriffs. Jay Geigenberger, erfuhr ich, sei gerade in Queens unterwegs. Man wollte versuchen, ihn über Funk zu erreichen. Ich versprach, am Tatort auf das Eintreffen der Mordkommission zu warten und legte auf.

Jetzt war ich doch in den Fall Pearson verwickelt, der zu einem Fall Pearson-Vernetti geworden war. Ich hatte den Mörder gesehen. Seinen Rücken, um genau zu sein. Mein Blick war dabei vor Schmerzen getrübt gewesen. Nein, ein brauchbarer Zeuge wäre ich nicht.

Jemand wandelte auf Sandras Spuren. Wer? Und warum?

Mir fiel Frank Bushnells Drohung wieder ein. Jeder, der an ihrem Tod schuld ist, soll büßen.

Mein Gott, sollte Frank Bushneil etwa den Busfahrer als mitverantwortlich an ihrem Tod ansehen?

Ich nahm den Hörer wieder ab und rief noch einmal das Sheriff’s Office an.

»Haben Sie Detective Geigenberger erreicht?« erkundigte ich mich.

»Ja, er ist unterwegs nach Seaford. Es wird vielleicht eine halbe Stunde dauern, bis er eintrifft.«

»Können Sie mich mit ihm verbinden?«

»Sicher, Sir. Einen Augenblick«

Die Verbindung zu Geigenbergers Dienstwagen war schlecht.

»Ich habe gehört, was geschehen ist, Mr. Cotton«, sagte Geigenberger. »Ich komme, so schnell ich kann.«

Das glaubte ich ihm. Ich konnte durch den Hörer das gellende Auf und Ab seiner Sirene hören.

»Haben Sie Frank Bushnell gesprochen?« fragte ich.

Von Detective McClaning, Geigenbergers Kollegen, wußte ich, daß Geigenberger nach Queens gefahren war, um Sandra Pearsons Apartment zu durchsuchen und Frank Bushnell, der in derselben Straße wohnte, zu vernehmen.

»Bushnell war nicht zu Hause«, knurrte Geigenberger. »Obwohl er wußte, daß ich vorbeikommen wollte. Der kutschiert jetzt mit seinem Motorrad in der Gegend herum. Ich hätte nicht übel Lust, ihn zur Fahndung auszuschreiben.«

»Tun Sie’s«, riet ich dem Detective. »Sie meinen, er könnte etwas mit Vernettis Tod zu schaffen haben?«

»Entweder das, oder der Mörder wird sich auch mit ihm beschäftigen«, antwortete ich. »Bis gleich!«

Anschließend rief ich in der FBI-Zentrale an und ließ mich mit meinem Freund und Kollegen Phil Decker verbinden. Ich berichtete ihm, weshalb ich hier auf Long Island aufgehalten wurde. Phil versprach, den Chef zu informieren. Als ich nicht sofort auflegte, fragte er: »Na los, du hast doch was!«

»Ja, vielleicht.« Ich gab ihm Frank Bushnells Namen und Adresse. »Ich brauche die Fingerabdrücke von dem Jungen. Im Pentagon anzufragen, hat keinen Zweck. Es würde zu lange dauern, bis wir sie hier hätten. Ich glaube auch nicht, daß es eine Strafakte von ihm gibt…«

»Ich soll also bei ihm zu Hause vorbeifahren und irgend etwas abstauben, was er berührt haben könnte.«

»Genau. Aber du darfst seine Eltern nicht beunruhigen.«

»Ich mach’s mit Charme. Was hat der Knabe denn ausgefressen? Ich denke, er ist ein Fan von dir?«

»Ich weiß noch nicht, ob er etwas ausgefressen hat oder ob er als Opfer vorgesehen ist. Bring mir die Prints dann raus! Ich warte hier auf dich.«

»Und was sage ich dem Chef?«

»Dir wird schon etwas einfallen«, meinte ich überzeugt.

»Soll ich ihm sagen, daß du dich in einen fremden Fall einmischst?«

Ich hatte keine Lust, mit meinem Freund herumzualbem. Nebenan lag ein Mann, der seine Hilfsbereitschaft mit dem Leben bezahlt hatte.

»Ich bin ein Zeuge«, sagte ich unwirsch. »Mehr nicht.«

***

Drei Stunden später stand fest, daß Frank Bushnell am Tatort gewesen war.

Gleich nach dem Eintreffen der Mordkommission des Nassau County konnte ich den Schauplatz vorübergehend verlassen. Ich ging zur Durchgangsstraße hinauf, wo ich auch meinen Jaguar abgestellt hatte. Dort sah ich mich um. Das Gelände war weitläufig und nicht sehr dicht bebaut.

Östlich der Bahngeleise gab es auf meiner Straßenseite nur eine Bootswerft. Das Gelände war von einem wackligen Zaun umgeben. Menschen waren nicht zu sehen. Auf der anderen Straßenseite entdeckte ich, zwischen eine baufällige Kirche und eine Kneipe eingeklemmt, einen kleinen Laden mit einem Schalterfenster zur Straße hin. Auf dem Brett vor dem Fenster lagen Zeitungen.

Ich ging hinüber. Hinter dem geschlossenen Fenster erkannte ich ein kleines, verschreckt aussehendes Gesicht, das einer alten Frau gehörte. Sie hatte eben die Polizeifahrzeuge in den Goose Slip einbiegen sehen und fürchtete jetzt vermutlich, ein Amokläufer treibe in der sonst wahrscheinlich friedlichen Gegend sein Unwesen.

Ich hielt meinen Dienstausweis gegen die Scheibe, und die Alte öffnete.

»Was is’n da los?« fragte sie und versuchte, ihren Kopf durch die Öffnung zu zwängen.

»Kennen Sie Mr. Vernetti?« erkundigte ich mich.

»Joe?« Die alte Frau kicherte. »Natürlich kenne ich Joe. Er ist ein guter Junge.« Sie verstummte, sah mich aus trockenen Augen an. Die Lippen zuckten. »Ist ihm etwas zugestoßen?«

»Er ist tot, Ma’am«, sagte ich. »Es tut mir leid, daß ich es Ihnen sagen muß.« Ich sah sie aufmerksam an, aber sie trug die Nachricht mit Fassung.

»Was ist mit Billy?«

»Wer ist Billy?« fragte ich betroffen. Ich dachte an den Kanal, an den das Grundstück grenzte. Hatte Vernetti etwa doch Verwandte?

»Der Spaniel. Was ist mit ihm?« Erleichtert stieß ich die Luft aus. »Der Hund jault die ganze Zeit. Kennen Sie vielleicht jemand, der sich um ihn kümmern kann?«

»Bringen Sie ihn her! Joe hat ihn mir oft gebracht, wenn er längere Zeit nicht zu Haus war und ihn nicht mitnehmen konnte.«

»Ich werde ihn Ihnen bringen«, versprach ich. »Haben Sie irgendwelche Wahrnehmungen gemacht? Innerhalb der letzten Stunde?«

»Da war der Bursche mit diesem schrecklichen Motorrad«, sagte die Alte. »Er hat es da drüben am Zaun abgestellt. Ich war etwas eingenickt. Ich konnte die Nacht nicht schlafen, wissen Sie? Und da knattert dann auf einmal das Ding los. Ich hab gedacht, mein Herz zerspringt.«

»Wann war das? Können Sie das noch sagen?«

»Tja… Ich weiß nicht. Lange ist es nicht her. Vielleicht eine Stunde?« Konnte man sich auf das Zeitgefühl dieser alten Dame verlassen?

»Haben Sie danach noch jemand gesehen? Vor einer Viertelstunde etwa?« Um die Zeit hatte mich der Unbekannte mit dem unteren Ende eines Hochseeangelstocks niedergeschlagen.

»Tja«, meinte sie unschlüssig und äugte zu meinem roten Jaguar hinüber, der an der Ecke stand. »Da ist so ein großer junger Mann in dem roten Wagen gekommen…«

Sie sah mich an, und weil ich flüchtig grinste, grinste sie ebenfalls. Dabei entblößte sie die Zähne eines wacklig sitzenden Gebisses. Mit einem gekonnten Schnalzen brachte sie die Gebißprothese wieder in eine feste Lage. »Ach, Sie! Das waren ja Sie!« Sie kicherte verschämt.

»Wann ist der Motorradfahrer abgefahren? Nachdem ich eingetroffen bin?«

»Nein, natürlich nicht. Der ist früher abgefahren.«

Es war also nicht Frank Bushnell gewesen, der mich niedergeschlagen hatte. Für den Mord an Vernetti kam er jedoch immer noch in Frage. Ich hoffte, daß der Pathologe die Todeszeit eng genug eingrenzen konnte, um eindeutige Feststellungen zu ermöglichen. Denn der Mann, der mich niedergeschlagen hatte, konnte Vernetti genau wie ich als Toten vorgefunden haben und in Panik geraten sein, als ich an der Tür erschien. Nein, Frank Bushnell war nicht aus dem Schneider, falls er wirklich der Motorradfahrer gewesen war, den die Frau gesehen hatte. »Okay. Und dann? Haben Sie noch jemand gesehen, der aus der Straße herausgekommen ist?«

Die Alte runzelte die Stirn. »Da kam noch einer. Ist nicht lange her. Der hatte es auch ziemlich eilig. Er ging da drüben über die Straße.«

Mit den Augen folgte ich der Richtung, die der ausgestreckte Arm der Frau wies. Demnach war der Mann, den sie beobachtet hatte, rechts aus ihrem Blickfeld verschwunden. Dort lag die Kirche. Ich runzelte die Stirn. Dort hatte ich bei meiner Ankunft einen Wagen stehen sehen. Einen braunen Wagen. An die Marke konnte ich mich nicht erinnern. Wahrscheinlich hatte ich sie gar nicht erkannt.

»Ich danke Ihnen, Ma’am. Später wird sich noch ein Kollege mit Ihnen unterhalten.«

»Ich bin immer hier«, rief sie mir nach. »Und vergessen Sie Billy nicht!« Detective Jay Geigenberger und ein jüngerer Kollege trafen bald daräuf bei Vernettis Haus ein. Geigenberger war ein großer Mann mit großen Händen. Auf den ersten Blick wirkte er grobschlächtig. Er machte einen besonnenen Eindruck. Mir war er sofort sympathisch. Er sah sich nur kurz am Tatort um. Weil er die Kollegen vom Erkennungsdienst nicht stören wollte, verließ er das Haus gleich wieder.

Ich erzählte ihm, wie ich an den Fall geraten war. Als ich den Namen Frank Bushnell erwähnte, verzog er das fleischige Gesicht.

»Ich habe den Jungen heute früh angerufen, weil wir seinen Namen in Sandra Pearsons Notizbuch gefunden hatten und weil er in derselben Straße wohnt. Ich konnte ja nicht ahnen, daß er ihr Freund war und gleich ausflippen würde.« Er schüttelte bekümmert den Kopf. »Seine Mutter ist ganz aufgelöst. Er hat seinem Boß vorgeschwindelt, er sei krank. Und dann hat er sich irgend einem gegenüber als Reporter ausgegeben, um etwas zu erfahren.«

»Vernettis Adresse, nehme ich an. Es sieht so aus, als sei er hiergewesen!«

»Kommt er als Täter in Frage?«

»Das hängt davon ab, wann der Tod eingetreten ist, Nach ihm war noch jemand hier.« Ich berichtete von meinem unrühmlichen Zusammenstoß mit einem Mann, der im Haus auf mich gewartet hatte. »Sein Gesicht habe ich nicht gesehen, nur seinen Rücken.«

Geigenberger starrte nachdenklich an mir vorbei. Dann stülpte er die Lippen vor. »Mann, o Mann«, sagte er. »Ich war gerade in der Wohnung der Pearson, da kam ein Anruf. Ein Mann namens Thompson gab sich als Freund des Mädchens aus. Er behauptete, sie immer morgens anzurufen, nachdem sie von einem Flug zurückgekommen war. Er ließ nicht locker, wollte wissen, was ich in ihrer Wohnung machte, wer ich sei und was mit Sandra wäre. Was hätten Sie getan?«

»Ich hätte ihn aufgefordert, zur Wohnung zu kommen. Oder in Ihr Büro.« Geigenberger seufzte. »Genau das habe ich getan, aber er war sehr hartnäckig. Ich habe ihm gesagt, daß Miß Pearson tot sei. Schließlich hatten wir die Information ja schon an die Presse gegeben. Und ob es sich um einen Mord handelt, steht ja jetzt noch nicht einmal fest. Dieser Thompson . hat jedenfalls versprochen, heute mittag in mein Büro zu kommen.«

»Wann war das?«

»Der Anruf? Ziemlich genau um neun. Wir hatten in der Wohnung gerade erst angefangen. Wir haben nichts Aufschlußreiches gefunden. Nur ein Reserve-Injektionsbesteck, aber kein Rauschgift. Ach ja, und ein eingedrücktes Badezimmerfenster. Deshalb hätte ich auch diesen Bushneil gern gesprochen. Ich möchte ihn fragen, ob er vielleicht bei seiner kleinen Freundin eingestiegen ist und Spuren beseitigt hat.« Geigenberger warf mir einen schnellen forschenden Blick zu. »Mir gibt die Tatsache zu denken, daß der Junge, wie Sie mir erzählen, etwas sehr plötzlich darauf gekommen sein muß, daß er mit einer Fixerin intim befreundet ist. Sein Foto steht auf ihrem Nachttisch, und es gibt noch ein paar andere Hinweise darauf, daß die beiden nicht nur miteinander plauderten.«

Ich sagte nichts dazu. Ich kannte Frank nicht gut genug, um die Hand für ihn ins Feuer zu legen.

»Die Telefonnummern aus dem Notizbuch der Pearson haben wir übrigens der Narcotic Squad der New York City Police zur Verfügung gestellt. So, und was ist jetzt mit dem Kerl, der Sie mit dem Knüppel niedergeschlagen hat? Keine Ahnung, wem Sie den Liebesdienst verdanken?«

Ich hob die Schultern und sah auf die Uhr. Es war schon Viertel vor zwölf. Vor gut einer Stunde hatte der Unbekannte mich niedergestreckt. Wenn es der Mann war, der sich Geigenberger gegenüber am Telefon als Sandras Freund ausgegeben hatte, hatte er fast zwei Stunden Zeit gehabt, um Vernettis Namen herauszubekommen und hierherzufahren.

Die Männer von der Mordkommission kamen aus dem Haus und machten sich über den alten Kombi her. Geigenberger ging ins Haus. Er setzte dem Doc zu, damit der sich schon jetzt zu einer Aussage über die Todeszeit entschloß. Ich fing den Spaniel ein, der apathisch alles mit sich machen ließ, und brachte ihn zu der alten Frau. Dann wartete ich auf Phil.

Die Zeit verstrich langsam. Der Doc, ein Mann mit blonden Locken und Milchbart, kam aus dem Haus. Er hatte sich alle Mühe gegeben, um die äußeren Anzeichen, die Rückschlüsse auf die Todeszeit erlaubten, zu erfassen und richtig zu bewerten.

»Bei meinem Eintreffen wies der Leichnam weder Totenflecken auf, noch konnte ich den Beginn der Leichenstarre feststellen. Erst jetzt beginnt die Muskulatur im Bereich des Nackens zu erstarren. Der Temperaturabfall war gering. Ich habe die Außentemperatur gemessen und werde Tabellen heranziehen. Sowie der Leichnam gewogen werden konnte…«

»Doc, niemand wird Sie später darauf festnageln, wenn Sie sich jetzt zu einer Aussage entschließen«, sagte ich freundlich.

»Der Tod ist vor halb elf eingetreten«, sagte er entschlossen.

Da war ich am Schauplatz eingetroffen.

»Aber nicht vor zehn Uhr. Also zwischen zehn und halb elf. Ich denke, ich kann diese Angaben später gutachterlich untermauern.«

Diese Angaben sprachen für die Täterschaft des Mannes, der mich niedergeschlagen hatte, und sie entlasteten Frank Bushneil, falls es sich bei dem Motorradfahrer um ihn gehandelt haben sollte. Ich war vermutlich nur um wenige Minuten zu spät gekommen. Zum zweiten Mal?

***

Phil traf erst um halb eins ein, als die Leiche bereits abtransportiert worden war und die Beamten vom Erkennungsdienst ihre Geräte zusammenpackten.

»Tut mir leid, daß es doch so lange gedauert hat«, sagte Phil. »Ich bin gefahren wie der Teufel.« Er gab mir ein Futteral, das ein starkes Fernglas enthielt. »Seine Mutter hat es mir überlassen. Das Glas stand auf der Fensterbank von Franks Zimmer. Von dort aus konnte er übrigens genau auf Sandra Pearsons Schlafzimmerfenster sehen.«

Sofort kam mir das eingedrückte Badezimmerfenster in den Sinn. War Frank in Sandras Wohnung eingestiegen? Oder hatte er, nachdem er sie am Flughafen nicht getroffen hatte, ihr Fenster beobachtet? Was hatte er gesehen?

War vielleicht jemand anders in Sandras Wohnung gewesen? Dieser Mann, der sich Thompson genannt hatte?

Ich gab das Fernglas einem der Männer von der Spurensicherung, der es sofort erkennungsdienstlich behandeln und etwa vorhandene Prints mit den Abdrücken vergleichen würde, die er und seine Kollegen in und um Vernettis Haus sichergestellt hatten.

Ich wandte mich an Geigenberger, machte ihn mit Phil bekannt und bat ihn, in seinem Office nachzufragen, ob sich der Mann namens Thompson in der Zwischenzeit dort gemeldet hatte.

Was natürlich nicht der Fall war. Nun, ich hatte nichts anderes erwartet. Während die Männer vom Erkennungsdienst mit der Auswertung der Prints beschäftigt waren, erzählte Phil mir von seinem Besuch bei Frank Bushnells Mutter.

»Ihr war es überhaupt nicht recht, daß ihr Sohn mit der Stewardeß etwas hatte. Er sei ihr verfallen gewesen, meinte sie. Sie glaubt übrigens, daß ihr Junge in der vergangenen Nacht noch einmal weggefahren ist. Er hat sich offenbar alle Mühe gegeben, sein Motorrad leise aus der Garage zu holen. Er hat es wohl auch erst angelassen, als er außer Hörweite war. Aber Mrs. Bushneil hat einen leichten Schlaf, wie sie sagt. Sie hat ihrem Mann nichts davon gesagt, weil der sich über seinen Sohn noch mehr aufregt als sie. Mr. Bushnell ist in der Warenannahme eines Kaufhauses beschäftigt.«

Das gab alles nichts her. Im Moment jedenfalls nicht.

Der Mann' vom Erkennungsdienst, dem ich das Fernglas übergeben hatte, machte sich an uns heran.

»Wir haben ein paar übereinstimmende Abdrücke am Wagen gefunden.« Er deutete auf Vernettis Kombi, den man natürlich ebenfalls auf Spuren untersucht hatte. »Er hat die Tür und das Dach berührt. Sonst nichts. Im Haus hat er keine Fingerspuren hinterlassen.«

Also war Frank bei Vernetti gewesen. Was hatte er von ihm gewollt? Ich konnte es mir vorstellen. Er wollte wissen, wie sein Mädchen gestorben war. Und warum. Und wer dafür verantwortlich war.

»Ein geschickter Staatsanwalt könnte das Fehlen von Fingerspuren im Haus zu Franks Nachteil auslegen«, meinte Phil. »Er könnte unterstellen, Frank hätte sich Handschuhe angezogen, und daraus einen Tötungsvorsatz konstruieren.«

»Unsinn«, sagte ich unwirsch. Wie es im Augenblick aussah, war Frank längst wieder abgefahren, als Vernetti starb. »Frank war gar nicht im Haus. Er hat Vernetti hier draußen getroffen und sich hier am Wagen mit ihm unterhalten. Vernetti besaß einen Hund. Den hatte er draußen rumlaufen lassen. Und deshalb hatten die beiden einander draußen gesprochen. Alles klar?«

»Ich will mich nicht auch noch in einen fremden Fall einmischen«, sagte Phil todernst.

»Das ist vernünftig«, lobte ich ihn.

***

In der Springfield Street nahm Frank Bushnell das Gas zurück. Dann holte er etwas aus, um mit Schwung in die Cedar Lane einzubiegen, wo er wohnte. Und wo Sandy gewohnt hatte. Er wollte ein paar Sachen holen.

Mitten in der Kurve trat er hart auf die Bremse, und das Motorrad schlingerte, so daß er einen Fuß auf den Boden stellen mußte. Er riß die Maschine herum, wobei er einen Blick zurück warf.

Vor dem Haus seiner Eltern stand der braune Cutlass.

Franks Herz schlug hart gegen die Rippen. Louis Norbert Renner, Rauschgifthändler und Mörder, hatte zwei und zwei zusammengezählt, und er hatte sich umgehört. Dabei war er auf ihn gestoßen, auf Sandys Freund. Hier im Viertel wußte jeder, daß er und Sandy miteinander gingen. Gegangen waren, mußte es jetzt wohl heißen. Der Anruf in Sandys Wohnung war wohl doch ein Fehler gewesen, gestand Frank sich ein.

Er wendete noch einmal und hielt dann an der Ecke an. Durch die kahlen Zweige einer Hecke hindurch machte er den Umriß des Cutlass aus. Der Wagen stand mit der Schnauze in entgegengesetzter Fahrtrichtung. Er wartete ungeduldig.

Nach etwas mehr als zehn Minuten kam der Mann heraus. Frankie konnte ihn auch jetzt nicht genau erkennen. Renner setzte sich in den Cutlass und fuhr ab.

Frank startete die Maschine, und als der Cutlass am Ende der Cedar Lane abbog, fuhr er das kurze Stück bis zum Haus seiner Eltern. Er setzte das Motorrad sofort in die Garage und schloß das Tor von innen. Er holte gerade das Päckchen aus der Packtasche, als die Verbindungstür zum Haus geöffnet wurde und der Schatten seiner Mutter über ihn fiel.

»Frankie, wo hast du gesteckt?« fragte sie mit gequetschter Stimme.

Er kannte diesen Ton. Noch bemühte sie sich um eine Sprechweise, die sie als vernünftig bezeichnete. Er nahm die Vase, klemmte sie unter seinen Arm und schob sich an seiner Mutter vorbei.

»Was wollte der Kerl?« fragte er, während er einfach weiterging und die Stufen zum Obergeschoß hinaufstieg. Er wußte, daß seine Mutter ihm auf jeden Fall folgen würde.

»Das war Mr. Kratz von der Fluggesellschaft…« Sie unterbrach sich, weil Frank höhnisch auflachte. »Mr. Kratz«, wiederholte sie nachdrücklich, »kommt von der TCA. Er ist überzeugt, daß Sandy irgend etwas bei sich hatte, das der Gesellschaft gehört. Er wird wiederkommen …« Wieder brach sie ab. Betroffen sah sie ihren Sohn an.

Frank hatte sein Zimmer erreicht. Bei den letzten Worten seiner Mutter war er herumgefahren. Sein Gesicht war verzerrt. Seine Hände, die das Päckchen mit dem wertvollen und tödlichen Inhalt hielten, preßten sich zusammen.

Woher wußte Renner, daß er das Päckchen hatte? Von Vernetti diesem netten Mann, der als einziger versucht hatte, Sandy zu helfen?

»Frankie, was hast du?«

»Nichts, Ma.«

Er legte das eingewickelte Päckchen auf sein Bett und zerrte den alten Seesack darunter hervor. Den Seesack hatte er sich von seinem ersten selbstverdienten Geld in einem Armyshop gekauft. Danach hatte er ihn stets auf seinen Fahrten mitgenommen. Er begann Wäsche hineinzustopfen.

»Frankie, wenn du etwas hast, was der Gesellschaft gehört, mußt du es herausgeben!« Sie betrachtete das Päckchen. Frank richtete sich auf.

»Dieser Mann ist ein Verbrecher! Der hat nichts mit der TCA zu tun! Wenn er noch einmal kommt, laß ihn nicht herein! Sag ihm, du rufst die Polizei!«

»Frankie, o Gott, worauf hast du dich eingelassen? Die Polizei war hier. Zweimal! Sie werden dich suchen!«

Frank antwortete nicht. Er schob die Vase zwischen die Wäsche und packte ein Paar Schuhe obendrauf. Dann schnürte er den Sack zu.

»Frankie, sag doch was! Was hast du?«

»Sandy ist tot!« schrie er. »Hast du das nicht mitbekommen? Was soll ich wohl haben!« Er schob seine Mutter zur Seite und rannte die Stufen hinunter.

Wenige Augenblicke später stand er auf der Straße. Er wandte sich nach rechts. Zu Fuß ging er die Springfield Street hinunter zur Subway Station.

Er ahnte, daß er sein Motorrad nicht mehr benutzen durfte. Er durfte jetzt keinen Fehler mehr machen, wenn er diesen Renner vernichten wollte.

Er mußte zum Angriff übergehen.

***

Als Lou Renner seine Wohnung im East Village betrat, schloß er sorgfältig hinter sich ab. Er fühlte sich ausgelaugt. Er hatte einen Menschen getötet. Aber vielleicht hatte es sich gelohnt. Das Heroin war noch vorhanden. Der Junge besaß es. Er hatte sogar den Namen des Burschen herausgefunden. Frank Bushnell.

Eigentlich konnte er zufrieden sein. Okay, er hatte nicht auf den Knaben warten können, dafür war die Gegend zu heiß. Sandys Wohnung lag dem Haus der Bushnells genau gegenüber. Aber dort konnte er jederzeit wieder aufkreuzen. Jetzt hieß es erst mal, abwarten, nachdenken.

Er setzte Kaffeewasser auf. Er war hundemüde, und eigentlich müßte er schlafen, wenn er seinen klaren Kopf bewahren wollte. Aber zum Schlafen hatte er jetzt keine Zeit. Er mußte einen Weg finden, wie er an Frank Bushnell herankam. Diese kleine Ratte würde er sich greifen. Zum erstenmal bedauerte er, daß er allein arbeitete. Wenn er jetzt ein paar handfeste Jungs zur Verfügung hätte…

Das Telefon schnarrte. Er hob ab. Am anderen Ende war Cindy, das Girl, mit dem er gelegentlich ausging. Cindy arbeitete bei einem Rechtsanwalt. Vormittags war ihr Boß meistens am Gericht. Da hatte sie Zeit und langweilte ihn gern mit ihrem Tratsch.

»Lou, Darling, wo warst du? Ich habe schon den ganzen Vormittag versucht, dich zu erreichen!«

»Cindy, ich habe jetzt keine Zeit. Ich erwarte ein paar dringende Anrufe…«

»Lou, immer wimmelst du mich ab…«

»Hast du nicht verstanden? Ich habe jetzt keine Zeit!« Er legte einfach auf.

Das Kaffeewasser kochte. Er schaufelte ein paar Löffel Expreßkaffee in eine große Tasse und goß Wasser darüber. Dann setzte er sich in einen Sessel und überlegte. Er würde Gary Bland um Hilfe angehen. Bland befehligte ein paar Halunken, die nicht lange fragten, sondern taten, was man von ihnen verlangte. Gary würde nur zu begierig sein, ihm seine Hilfe anzudienen. Gary würde alles daransetzen, um seine Verbindung anzuzapfen und sie ihm abzunehmen.

Aber jetzt hatte er keine andere Wahl. Er rief Gary Bland unter einer Nummer an, die für Notfälle reserviert war.

Die Stimme, die sich meldete, kannte er nicht.

»Ich muß Gary sprechen«, sagte er. »Ich bin Lou.«

»Wo sind Sie zu erreichen?« erkundigte sich die Stimme.

»Zu Hause.« Er legte auf. Das Telefon schnarrte schon nach wenigen Augenblicken. »Ja?« meldete sich Renner.

»Was gibt’s, Lou? Gute Nachrichten, wie ich hoffe?«

»Ich denke schon. Kannst du mir ein paar von deinen Jungs zur Verfügung stellen?«

»Kommt drauf an, wofür«, entgegnete Bland vorsichtig.

»Sie sollen mir einen Burschen einfangen und ihn sicherstellen. Ich muß mit ihm reden.«

»Hängt das mit unserem… Geschäft zusammen?«

»Ja«, antwortete Renner zähnenknirschend. Er konnte sich vorstellen, wie jetzt die Rädchen in Blands Hirn zu schnurren begannen.

»Und wie heißt der Bursche? Wie dringend ist die Sache?«

»Sehr dringend. Der Junge heißt Frank Bushnell. Er ist bei der Mutual in Manhattan beschäftigt, ist aber heute nicht zur Arbeit gegangen. Er wohnt in Queens drüben, in der Cedar Lane. Das ist eine Seitenstraße der Springfield Street. Er fährt ein leichtes Motorrad. Vielleicht hilft das. Schnappt ihn euch und laßt mich mit ihm reden! Mich, verstehst du, Gary?«

»Aber ja, Lou, weshalb regst du dich auf?«

»Ich rege mich nicht auf. Ich warte auf deinen Anruf. Ach ja, der Junge ist unterwegs, und es kann sein, daß die Greifer ihn sprechen wollen. Nein, nicht was du denkst. Er ist nicht heiß. Sie wollen nur mit ihm reden, weil sein Girl sich einen Schuß zuviel gesetzt hat. Das ist alles.«

»Na schön, Lou, wenn es unserer Sache dienlich ist…« Es klickte. Renner lehnte sich aufatmend zurück. Er zündete sich eine Zigarette an und nahm einen Schluck Kaffee, der noch heiß war.

Da schellte es an der Tür. Er hechtete zur Wohnungstür und drückte den Knopf der Haussprechanlage.

»Wer ist da?« fragte er.

»Pikker’s Boten-Service. Ich habe ein Päckchen für Sie, Sir.« Die blecherne Stimme verstummte, als Renner den Knopf losließ und den Türöffner betätigte.

In seinem Kopf drehte es' sich. Ein Päckchen. Frank Bushnell hatte erkannt, was er sich da an Land gezogen hatte…

Falsch, falsch. Wpher sollte dieser Knilch seine Adresse kennen?

Er lockerte die Pistole untei seiner Jacke. Die Kanone mußte er noch beseitigen. Bald!

Er wartete, bis er Schritte draußen im Flur hörte. Er peilte durch den Spion. Das Gesicht, das vor dem Glasauge schwebte, war schwarz. Frank Bushnell war Weißer. Renners Rechte lag am Kolben der Browning, als er die Schlösser öffnete und die Tür ein wenig aufzog.

Draußen stand ein schwarzer Boy, der höflich lächelte und ihm eine dicke wattierte Tüte hinhielt.

»Die Gebühr ist bezahlt, Sir«, sagte der Junge und wollte sich abwenden.

»Warte!« Renner drückte dem Boten einen halben Dollar in die Hand. Dann schloß er die Tür wieder.

Er untersuchte die Tüte von außen, bevor er sie öffnete. Sie war mit seinem Namen beschriftet, mit seinem vollen Namen — Louis Norbert Renner. Den kannten nur wenige. In der Tüte befand sich eine kleinere Tüte mit einem Inhalt, der sich weich anfühlte. Er zog die Tüte heraus.

Das bunte Papier kam ihm bekannt vor. Er war aus einem größeren Bogen herausgerissen und mit Klebeband sicher verschlossen. Renner löste es vorsichtig. Zum Vorschein kam, was er fast erwartet hatte.

Das Zeug war Heroin. Reines Heroin. Vielleicht sechs, acht Gramm. Er hatte seine Waage natürlich nicht in der Wohnung. Auch nicht die Chemikalien, mit denen er die Reinheit und damit die Qualität des Stoffs hätte bestimmen können. Aber für ihn bestand gar kein Zweifel daran, woher diese kleine Kostprobe stammte.

Er sprang auf. Beinahe hätte er ein wenig von dem Pulver verstreut. Dieser Mistkerl wollte ihn reinlegen! Vielleicht trampelten in diesem Moment schon die Cops über die Treppe herauf.

Er nahm das Papier, hielt eine Hand darunter und brachte alles ins Bad. Dort schüttete er das Heroin in die WC-Schüssel, zerriß das Papier in winzige Schnipsel und zog ab.

Langsam entspannte er sich. Die erste Gefahr war gebannt. Wenn der Absender ihn damit den Narcs ausliefern wollte, so wären sie längst hier, bevor er die Gelegenheit gehabt hätte, Heroin im Wert von einigen tausend Dollar in die Kanalisation zu jagen.

Als das Telefon schnarrte, fühlte er nichts. Er hatte darauf gewartet. Er nahm den Hörer ab.

»Hallo, Mr. Renner«, sagte Frank Bushnell. »Was sagen Sie zu der kleinen Sendung, die Sie eben bekommen haben?«

»Wer sind Sie?«

»Wissen Sie es nicht? Sie waren vorhin in Queens und haben meine arme Mutter erschreckt.«

Frank Bushnell! Diese kleine Ratte hatte sich in ihn verbissen. Renner zwang sich zu einem gelassenen Tonfall.

»Also gut, Frank, was wollen Sie?«

»Sie haben Sandy auf dem Gewissen! Sie haben sie getötet! Dafür sollen Sie büßen!« Franks Stimme kletterte schrill in die Höhe.

»Sie haben etwas, das mir gehört«, sagte Renner, ohne auf Frank Bushnells Vorwurf einzugehen. »Sie können nichts damit anfangen«, fügte er dann hinzu.

Frank lachte aufgeregt. »Ich kann es ins Klo schütten! Ich kann es der Polizei geben…«

»Die Cops werden Sie einlochen«, sagte Renner ruhig. »Die schnappen sich immer den, der das Zeug zuletzt hatte. Das ist eine ganz einfache Spielregel. Ich bin sauber, Frank.«

»Sie haben Sandy getötet«, sagte Frank jetzt mit dumpfer, verlorener Stimme.

»Und was haben Sie mit Vernetti gemacht?«

»Frank, wir müssen miteinander reden. Ganz vernünftig…«

»Was haben Sie mit Vernetti gemacht?« schrie Frank.

Es hatte keinen Zweck, dem Jungen etwas vorzumachen. Schon die Abendzeitungen würden von Vernettis-Tod berichten. Es war besser, wenn die Tatsachen schnell auf den Tisch kamen. Desto eher überwand Frank Bushnell den Schock.

»Er hat Pech gehabt, Frank. Er wußte etwas, was die Polizei unter keinen Umständen erfahren durfte. Das müssen Sie verstehen.«

»Was wußte er? Was?«

»Daß Sie die Vase haben, Frank.«

»Sie… Dafür haben Sie ihn umgebracht?«

Renner schwieg.

»Sagen Sie etwas, Sie Mörder!«

»Schreien Sie nicht so rum, Frank!« sagte Renner scharf. »Wenn jemand schuld an Vernettis… Tod ist, dann Sie.«

»Ich?« kreischte Frank.

»Sie hätten sich nicht einmischen sollen, Frank. Dann hätte ich die Vase jetzt, und alles wäre in Ordnung.« Er hörte, wie der andere nach Luft schnappte. Schnell fuhr er fort: »Weshalb rufen Sie an, Frank?«

»Ich habe sie nicht umgebracht, Frank. Ich schwöre es.«

»Sie ist an Ihrem verdammten Rauschgift gestorben!«

»Ich kann es mir nicht erklären…«

»Wieviel ist es wert?« fragte Frank in verändertem Tonfall.

»Was?« Lou Renner atmete flach.

»Na, das Zeug da in der Vase.«

»Das hängt davon ab, auf welcher Stufe es den Besitzer wechselt. Ich würde Ihnen 20 000 geben. Das ist ein fairer Preis.«

»20 000 Dollar?«

Lou Renner kräuselte die Lippen. Wenn die Rede auf Geld kommt, vergißt jeder seine Prinzipien, dachte er. Er war fast enttäuscht.

»Ja«, sagte er. »In bar. Aber hören Sie zu, Frank! Das Angebot gilt nur bis heute abend. Wenn ich heute abend nicht liefern kann, decken sich meine Kunden woanders ein, verstehen Sie? Ich schlage vor…«

»Es läuft nur zu meinen Bedingungen, Sie Mörder!«

»Nein, Frank, Sie können den Stoff nicht dem nächstbesten Eckensteher andrehen, ohne sich eine Kugel einzufangen. Deshalb…«

Renner unterbrach sich und blies in den Hörer. Der andere hatte aufgelegt. Aufgelegt! Wütend schmetterte er den Hörer auf die Gabel. Er zündete sich eine Zigarette an und rauchte hastig. Er fluchte erbittert. Dieses Miststück!

Nach einer Minute klingelte der Apparat erneut. Er riß sich den Hörer förmlich ans Ohr.

»Hallo, Sie Mörder! Wissen Sie, was ich eben getan habe? Nein? Ich habe zwei Löffel voll von dem schönen weißen Pulver in den Abfluß geschüttet und es weggespült.«

Lou Renner spürte einen Druck hinter der Stirn, der ihm die Augen aus dem Kopf zu pressen drohte. »Frank…« Er konnte nur keuchen. Die Ratte hatte ihn. Und die Ratte wußte, daß sie ihn hatte.

»Es geht nach meinen Bedingungen, oder ich schütte weiter Zeug in den Ausguß!«

»Okay, Frank«, knirschte Renner.

»Sie besorgen jetzt das Geld und fahren nach Brooklyn rüber. An der Ecke Cranberry und Henry Street ist ein Drugstore. Ich rufe Sie dort an. Um sechs.«

»Das ist etwas knapp…«

»Eben konnte es Ihnen nicht schnell genug gehen.«

»Ja, ja, natürlich.« Renner biß sich auf die Unterlippe. Er mußte aufpassen. Um ein Haar hätte er einen Fehler gemacht.

»Kommen Sie mit Ihrem Wagen. Und kommen Sie allein!«

Frank Bushnell legte auf.

***

Am Nachmittag rief mich Detective Jay Geigenberger im Office an. Ich hatte irgendwie gehofft, mich aus dem Fall raushalten zu können. Ich hatte eine Menge Schreibtischarbeit am Hals. Berichte über den letzten Fall. Vielleicht wollte Geigenberger nur einen freundschaftlichen Rat. Das hoffte ich.

»Unsere Laborleute waren fleißig«, sagte er. »Sie haben schon eine Menge Spuren ausgewertet.«

»Aus Vernettis Haus?«

»Und seinem Wagen. Und aus Sandra Pearsons Gepäck. Ihr Spritzbesteck hat sie kurz vor ihrem Tod benutzt, das steht fest. Wir haben nach Resten des Heroins gesucht. Meistens gibt es ja irgendwo Rückstände, die man feststellen kann. Im Futter der Handtasche oder der Kleidung. Aber da war nichts. Nur an der Spitze ihrer Nagelfeile fanden sich Reste von sehr reinem Heroin. Und feine Abrisse von einer Plastikfolie.«

»Und was schließen Sie daraus?«

»Welcher Fixer hat schon chemisch reines Heroin zur Verfügung? Allenfalls der Importeur. Von seiner Stufe an wird es doch verschnitten.«

»Und der Kurier«, sagte ich.

»Richtig. Ich vermute, daß Sandra Pearson sich an der Ware vergriffen hat, die sie nur zu transportieren hatte.«

»Und daß sie dafür sterben mußte?«

»Tja, ich weiß nicht so recht… Meine Kollegen von der Spurensicherung sind mit dem Staubsauger auch durch Vernettis Wagen gegangen. Im Staub fand das Labor ebenfalls einige Rückstände von Heroin. Wir verfügen hier nicht Über die Experten wie Sie oder die Narcs, aber unser Chemiker ist überzeugt, daß die Rückstände aus dem Wagen und von Miß Pearsons Nagelfeile aus derselben Retorte stammen.«

Sandra hatte die Ware also noch bei sich gehabt, als sie starb.

Hatte sie sich also doch selber die Überdosis verpaßt? Hatte sie sich zweimal hochwertiges Heroin gespritzt?

Andere Kombinationen aus dem Gehörten drängten sich auf. Das Heroin, das Sandra Pearson in die Staaten geschmuggelt hatte, hatte in Vernettis Wagen gelegen. Als Sandra ins Bellmore eingeliefert wurde, hatte sie es nicht bei sich gehabt. Am Morgen hatte Joe Vernetti kurz hintereinander zwei Besucher empfangen.

Einer von ihnen besaß jetzt also das Heroin.

Ich tippte auf Frankie Bushneil. Der zweite Besucher mußte zu dem gleichen Schluß gekommen sein. Und damit Vernetti ja nichts von dem Päckchen erwähnte, das Frank abgeschleppt hatte, hatte der zweite Besucher Vernetti getötet.

Wußte er von Frank Bushneil? Kannte er seinen Namen?

Geigenberger meldete sich wieder.

»Wenn Sie dasselbe denken wie ich, Mr. Cotton«, sagte er ruhig, »würde Frank Bushneil auf einer Ladung Nitroglyzerin ungleich gemütlicher sitzen. McClaning kommt übrigens gerade aus Queens zurück. Er war noch mal bei Franks Mutter. Sie hatte Besuch von einem Burschen, der sich Katz oder Kratz nannte und angeblich von der TCA kam. McClaning hat sofort bei der Fluggesellschaft angerufen. Dort gibt es keinen Katz oder Kratz.«

»Was wollte er?« fragte ich. Ich hoffte immer noch, mich raushalten zu können.

»Er war an Sandras Gepäck interessiert. Er wollte Frank sprechen. Er scheint also zu wissen, daß der Junge den Stoff hat.«

»Die Fahndung läuft. Mit seinem Motorrad fällt er doch auf.«

»Das hat er inzwischen zu Hause abgestellt. Er hat ein paar Sachen in einen Seesack gestopft und ist abgetaucht. Vielleicht hält er sich für clever und will das Zeug verkaufen. Ich weiß nicht, ob er clever genug ist. Sie kennen ihn ja!«

Da hatte ich den Schwarzen Peter wieder.

»Er will das Heroin nicht verkaufen«, sagte ich schwer. »Er will es als Köder benutzen, Jay, weil er sein Mädchen rächen will.«

»Teufel, Teufel, wenn er sich dabei man nicht die Finger verbrennt.«

»Okay, Jay, ich will sehen, was ich machen kann.«

»Ich hatte gehofft, daß Sie das sagen, Jerry.«

Ich legte auf und störte Phil bei der Arbeit, indem ich ihn an meinen Überlegungen teilnehmen ließ. Zuerst erzählte ich ihm, was ich eben gehört hatte.

»Mach ’ne Großfahndung!« schlug er vor.

»Was Besseres fällt dir wohl nicht ein?« fauchte ich.

»Dir etwa? Na schön, dann will ich dir mal auf die Sprünge helfen. Die Fahndung nach Frankie ist eine Sache. Die andere wäre, den Burschen zu finden, dem das Heroin abhanden gekommen ist.«

»Großartig«, sagte ich säuerlich. »Vielleicht hat er sich beim Fundbüro gemeldet.«

Phil lächelte arglos. »Du hast keine Fantasie, Jerry. Sandy Pearson, die knackige Stewardeß, Fixerin und Heroinschmugglerin, brachte ungefähr einmal in der Woche eine bestimmt nicht unbeträchtliche Menge H in die Stadt. Kannst du mir folgen?«

»Im Augenblick noch.«

»Da bin ich aber froh. Wenn sie nur ein halbes Kilogramm in ihrem Handtäschchen hatte, wären das an den Straßenecken 20 000 Trips! 20 000! Das ist eine Menge Holz, Junge. Und wenn das plötzlich fehlt, wird einigen Typen bald der Sabber aus dem Mund laufen.«

»In drei, vier Tagen frühestens«, sagte ich. »Dann ist es für Frankie wahrscheinlich zu spät.«

»Jerry, Jerry, was ist mit dir los? Unser Großdealer oder Importeur hat den Stoff noch nicht, gehen wir mal davon aus, ja? Und er weiß nicht genau, ob er ihn bekommt. Er muß seine Abnehmer vertrösten, sie hinhalten. Er braucht Zeit…«

»Um Frank zu finden.«

»Yeah. Aber um ganz sicherzugehen und um sich nicht den Zorn seiner Kunden zuzuziehen und den Aufbau seiner Organisation zu gefährden, wird er versuchen, sich irgendwo Stoff zu verschaffen. Für alle Fälle und um jeden Preis. Klickert es jetzt?«

Es klickerte. Um den Stoff zu bekommen, mußte der Mann auf die Szene. Er mußte Fühler ausstrecken und Kontakte aufnehmen.

»Wenn du hier rumsitzt, kannst du das Rennen nicht gewinnen«, sagte Phil.

Wenn ich wie ein blindes Huhn durch die Gegend rannte, auch nicht. Ich brauchte einen Spitzel aus der Szene. Es gab eine Menge. Ich mußte nur auf den richtigen Mann kommen. Ich ließ die Namen und Gesichter von meinem inneren Auge Revue passieren.

Da war Red Eye Spencer. Red Eye hatte ich lange nicht mehr herangezogen, wenn ich Informationen brauchte. Er war rückfällig geworden und fixte wieder. Es war unwahrscheinlich, daß er außer seinem Klein-Dealer noch andere Leute kannte. »Ace« Asmussen hatte uns ein paarmal geholfen, als es darum ging, Verbrechen aufzuklären, die nur am Rande mit der Rauschgiftszene zu tun hatten.

»Weißt du, wo Asmussen zur Zeit steckt?« fragte ich Phil.

»Ace hat hier dicht gemacht. Er war krank und ist in den Westen gezogen.« Richtig, ich erinnerte mich.

»Was hältst du von Poppycock?« fragte ich.

Poppycock war der Spitzname eines Burschen namens Lance Veitch. Veitch hatte früher selber mit Drogen gehandelt. Er wurde gefaßt, vor Gericht gestellt und verurteilt. Er saß vier Jahre für die Tat im Gefängnis ab. Als er aus dem Knast kam, hatte er sich in eine Bar an der 40th Street, im Times-Square-Bereich, eingekauft. Er versorgte das FBI mit Informationen. Nicht die Kollegen von der Narcotic Squad. Denen mißtraute er.

»Du solltest mit den Narcs sprechen«, meinte Phil entschieden. »Die haben viel mehr Drähte zur Szene.«

»Das können wir ja zusätzlich machen…«

»Wir? Jerry, ich habe dir schon mal gesagt…« Er unterbrach sich, als das Telefon auf meinem Schreibtisch klingelte. Ich nahm ab. Als ich Frankie Bushnells Stimme erkannte, schnippte ich mit den Fingern und deutete auf die Mithörmuschel. Phil hängte sie sich übers Ohr.

»Frankie!« sagte ich. »Ich habe Sie schon gesucht. Wo stecken Sie?«

»Jerry, ich kenne den Mörder! Hören Sie? Ich weiß, wer Sandy ermordet hat!«

»Wer, Frank?«

»Was geschieht mit ihm, wenn Sie ihn verhaften?«

»Das entscheidet das Gericht, Frank. Zunächst einmal muß ihm ein Mord nachgewiesen werden. Sandys Tod war vielleicht ein Unfall.«

Bushnell lachte schrill auf. »Sie werden ihn wieder laufenlassen! Geben Sie es doch zu!«

»Nein, Frank, das kann ich mir nicht vorstellen. Sie waren bei Vernetti, nicht wahr?«

»Ja, ich war bei ihm. Er hat Sandy geholfen…«

»Wissen Sie, daß der Mann Vernetti getötet hat?« Mutmaßlich — hätte ich sagen müssen. Aber zum Teufel, hier ging es nicht um Spitzfindigkeiten! Ich mußte Frank überreden, sich mit mir zu treffen. Phil war gerade dabei, über seinen Apparat unsere Nachrichtentechniker zu alarmieren. Wenn das Gespräch lange genug dauerte, konnten wir feststellen, woher Frank anrief.

»Ja, ich weiß es! Er hat es mir gesagt! Jerry, hören Sie? Dieser Verbrecher hat es mir gesagt!«

»Frank, vertrauen Sie mir!«

»Ich habe Ihnen vertraut, Jerry… Aber Sandy ist trotzdem tot.«

»Ich weiß, daß Sie das Rauschgift haben, Frank. Das Rauschgift hat Sandy getötet. Frank, dieser Mann sucht Sie! Er hat Mittel und Wege, Sie zu finden. Und er wird nicht zögern, Sie zu töten! Ist ihnen das klar, Frank?«

»Ja.«

»Sagen Sie mir seinen Namen, Frank! Bitte, nennen Sie mir den Namen! Für alle Fälle!«

»Töten Sie ihn für mich!«

»Frank, Sie wissen nicht, was Sie sagen!«

»Sie haben Sandy nicht gekannt, Jerry.« Franks Stimme brach.

»Frank, er wird nicht ungestraft davonkommen, bestimmt nicht!« sagte ich eindringlich.

»Nein, das wird er nicht, Jerry«, sagte Frank mit einer unerwarteten Sanftheit, die mich betroffen machte.

»Ich muß Sie sehen, Frank! Sie schweben in Gefahr…«

»Das macht mir nichts.«

»Denken Sie auch an Ihre Mutter?«

»Kommen Sie nach Brooklyn«, stieß er plötzlich hervor.

Ich sah Phil an und lächelte erleichtert. »Okay, Frank. Wo sind Sie?«

»In der Clark Street Station gibt es eine Cafeteria. Sie liegt auf der Nordseite. Wenn Sie die Treppe von der Henry Street runtergehen, gleich rechts. Um sechs Uhr.«

»Okay, Frank. Um sechs. Werden Sie das Rauschgift bei sich haben?«

»Sie werden es sehen, Jerry. Kommen Sie allein! Sonst werde ich wieder gehen.«

»Ja, Frank.«

»Und hintergehen Sie mich nicht!« Es klickte. Frank hatte aufgelegt Stumm sah ich Phil zu, der bei den Technikern anrief. Er hob eine Hand und formte mit Daumen und Zeigefinger ein O.

»Die Zeit dürfte gereicht haben«, sagte er und lauschte.

Ich stand auf. »Ich gehe zum Chef.«

***

John D. High schwieg, während ich ihm von Frank Bushnell, Sandra Pearson und Joe Vernetti erzählte. Und von meinem Zusammenprall mit Vernettis Mörder. Und von Franks Anruf.

»Warum erzählen Sie mir das, Jerry?« erkundigte sich der New Yorker FBI-Chef. »Wollen Sie, daß ich Sie beauftrage, Vernettis Mörder zu suchen? Oder den Rauschgifthändler? Sie können es drehen und wenden, wie Sie wollen, Jerry, dafür sind wir nicht zuständig.«

»Es bleibt ein tätlicher Angriff auf einen Bundesbeamten.«

»Ja«, gab John D. High zu. Er lächelte. »Und Frank Bushnell hat sich an mich um Hilfe gewandt. An den Beamten, dem er vertraut. Er läuft mit einer beträchtlichen Menge reinen Heroins herum.«

»Und Sie fürchten, der Mann könne sich zu einer Unbesonnenheit hinreißen lassen?« vergewisserte sich der Chef. »Ja.«

»Er gibt Ihnen aber offenbar eine gewisse Mitschuld am Tod seiner Freundin. Wenn ich Sie recht verstanden habe, hat er Ihnen sogar gedroht.«

»Indirekt«, räumte ich ein. »Das war, bevor er mit dem Dealer in Kontakt geriet. Oder dessen Spur aufnahm.«

»Und Sie glauben, er wird seine Rache aufgeben?«

»Dazu möchte ich ihn überreden.«

»Sie wollen also zu dem Rendezvous gehen. Gut. Treffen Sie sich mit diesem Bushnell, überreden Sie ihn, das Rauschgift abzugeben! Dann sehen wir weiter.« Ich lächelte erleichtert. »Ich möchte Geigenberger empfehlen, die Fahndung nach Bushnell auszusetzen. Wenn plötzlich ein paar Cops auf ihn zulaufen, würde er an einen Vertrauensbruch meinerseits glauben und tatsächlich durchdrehen.«

»Sie kennen diesen Bushnell. Machen Sie das Geigenberger klar! Es ist seine Entscheidung, nicht unsere.«

***

Phil zog ein schiefes Gesicht, als ich an unseren Schreibtisch zurückkehrte.

»Sag bloß, der Lümmel hat von einer Öffentlichen aus angerufen?« feixte ich.

Phils Stirn lief rot an. »Du hast gut lachen! Da hilft man dir, und du machst dich über einen lustig. Der Anruf kam aus Queens. Aus einer Telefonzelle an der Jackson Avenue.«

»Hast du etwas anderes erwartet? Bushneil ist nicht zu Hause. Da ist er auf Münztelefone angewiesen.«

Ich setzte mich, zog das Telefon heran und bat die Vermittlung um eine Verbindung mit Detective Geigenberger in Levittown.

»Er hätte ja auch bei einem Freund sein können«, meinte Phil verärgert. »Dann hätten wir ihn jetzt.«

»Du hast ja recht«, sagte ich friedfertig. Dann hatte ich Geigenberger am Rohr.

Der Detective war natürlich damit einverstanden, die Jagd auf Bushnell abzublasen, als ich ihm versicherte, ich würde ihn heute abend treffen.

Okay, das war’s also. Ich sah auf die Uhr. Es war kurz nach vier. Einerseits noch reichlich Zeit, um mich auf das Zusammentreffen mit Frank seelisch vorzubereiten. Andererseits war die Zeit zu knapp, um noch nach Midtown raufzufahren und ein umständliches Palaver mit Poppycock anzufangen. Immerhin konnte ich es am Telefon versuchen.

Phil telefonierte ebenfalls. Wie ich heraushörte, hatte er jemand vom Rauschgiftdezernat der City Polce in der Leitung. Guter Phil, dachte ich, er läßt sich durch nichts abschrecken.

Ich rief also die Kneipe an, an der Poppycock einen Anteil besaß.

Mr. Veitch, wurde mir gesagt, sei nicht da, und wann er komme, wisse man nicht. Ich legte auf. Ich hätte es mir denken können. Ich mußte schon selber in seiner Kneipe auf tauchen.

Phil legte den Hörer zurück und sah mich ernst an. »Das war Inspektor Hernandez von der Narcotic Squad. Von einer Unruhe auf der Szene hat er in der Tat noch nichts mitbekommen. Aber seine Abteilung hat einen Kerl namens Gary Bland drauf. Bland versorgt rund zwei Dutzend Klein Verteiler mit Stoff.« Phil legte eine Kunstpause ein. »Blands Gorillas stromern durch die Stadt. Rate mal, nach wem sie Ausschau halten.«

»Bushnell?«

Phil wiegte den Kopf. »Sie suchen einen Burschen auf einem Motorrad. Einen Namen hat Hernandez nicht gehört.« Also Bland. Bland. Der Name sagte mir nichts.

»Ist er der Kontaktmann der Pearson gewesen?«

Phil hob die Schultern. »Hernandez glaubt nicht, daß Bland das Zeug selbst importiert. Aber er bezieht seinen Bedarf auch nicht aus den üblichen Quellen, also von der Mafia. Er muß eine sehr gute und sehr sichere Quelle besitzen. Die Narcs haben Bland schon seit längerem im Visier, aber bisher haben sie noch keinen Hinweis auf seine Verbindung bekommen.«

»Wird er beschattet?«

»In unregelmäßigen Abständen«, antwortete Phil.

Das war die übliche Taktik der Polizei, wenn es keinen handfesten Anlaß für eine Beobachtung gab. Die lückenlose Überwachung eines Verdächtigen erfordert einen Aufwand, von der Laien sich kaum einen Begriff machen. Für eine Bewachung rund um die Uhr sind pro Schicht mindestens drei Teams erforderlich, das sind 18 Mann. Hinzu kommt jeweils ein Mann in der Zentrale, und wenn die Beobachtung länger als fünf Tage dauert, sind zusätzliche Teams erforderlich.

»Hemandez besorgt sich Sandra Pearsons Dienstplan. Dann kann er feststellen, ob Bland sich irgendwann einmal mit Sandra am Kennedy Airport getroffen haben kann. Aber wie gesagt, er glaubt nicht daran, daß Bland seinen Stoff selbst importiert, obwohl es keinerlei Hinweise auf Blands Lieferanten gibt.«

»Ich denke, Frank wird den Mann ans Messer liefern.«

»Du willst ihn also treffen.«

»Selbstverständlich.«

»Und was ist, wenn er dir eine Falle stellt?«

»Mach dich nicht lächerlich! In einer Cafeteria in der Subway?« Ich lachte. »Laß mich mitkommen!«

»Ich gehe allein, wie er es wünscht. Sorg du nur dafür, daß du erreichbar bist.«

»Es ist deine Beerdigung.«

»Du sagst es. Du könntest mir nur einen klitzekleinen Gefallen tun. Sprich mit Poppycock!«

»Ha! Du bist dir deiner Sache also doch nicht sicher!«

»Sagen wir einmal, mir wäre es lieb, wenn ich den Namen des Mannes wüßte, den Frank für einen Mörder hält.«

»Und du glaubst, Poppycock könnte den aus dem Ärmel zaubern?«

»Poppycock hört das Gras wachsen. Bland bezieht seinen Stoff nicht von der Mafia. So ein unabhängiger Dealer ist den Herren von der Ehrenwerten Gesellschaft doch ein Dorn im Auge. Sie werden versuchen, Blands Lieferanten aufzuspüren. Und weil Poppycock die Mafia haßt und jeden, der seine Finger im Rauschgiftgeschäft stecken hat, wird er mit Informationen nicht hinter dem Berg halten.«

»Falls er welche hat.«

»Richtig. Wenn du gleich losfährst, kann ich dich schon von Brooklyn aus anrufen. Okay?«

»Du bist ein Leuteschinder«, knurrte mein Freund.

***

Lou Renner betrat den Drugstore an der Ecke Cranberry und Henry Street kurz vor sechs. Er ging gleich nach hinten durch, wo zwei Telefonkabinen nebeneinander lagen. Er hielt eine unauffällige Aktentasche in der Hand. In der Tasche befanden sich 10 000 Dollar in kleinen Scheinen, eine beachtliche Menge Geld. Renner glaubte nicht, daß Bushnell das Geld zählen würde. Die Absicht, dem Jungen die Dollars zu überlassen, hatte er sowieso nicht. Das Geld hatte er nur mitgenommen, weil er für alle Möglichkeiten gewappnet sein wollte.

Die Pistole steckte in seiner inneren Jackentasche. In der Seitentasche befand sich ein Injektionsbesteck. Er hatte aus der letzten Reserve, die sich noch in seinem, Versteck befunden hatte, einen Schuß vorbereitet. Was hieß hier Schuß — eine Bombe! Wenn es sich ergab, würde er Frank Bushnell, dieser Ratte, die Bombe verpassen. Er würde sich aber auch nichts daraus machen, den Kerl zu erschießen oder mit den bloßen Händen umzubringen. Umbringen wollte er ihn auf jeden Fall.

Er setzte sich auf einen der festgeschraubten Hocker. Einer der Verkäufer machte sich grinsend an ihn heran.

»Sir, was darf es sein?«

»Ein Glas Orangensaft.« Renner warf das Geld für den Saft gleich auf die Theke.

An der Wand ihm gegenüber hing eine elektronische Uhr. Während er langsam an dem geeisten Orangensaft nippte, verfolgte er den Sekundenzeiger, der eben die letzte Minute der vergangenen Stunde umkreiste.

Sechs Uhr. Punkt sechs. In einer Telefonzelle hockte ein fetter Kerl. Die Tür war nur angelehnt, und Renner hörte, wie der Mann mit seiner Mama sprach. Renner sah nach draußen. Es dämmerte bereits. Jeder, der dort vorübereilte und weiß und jünger als 25 Jahre alt war, konnte Frank Bushnell sein.

Ich hätte das Bild mitnehmen sollen, das auf Sandys Nachttisch stand, dachte er. Er hatte das Gesicht darauf nur flüchtig im Schein seiner kleinen Taschenlampe gesehen und es sich nicht weiter eingeprägt, weil er an Sandys Freund zuletzt gedacht hatte. Er hatte nicht einmal gewußt, daß sie einen hatte. Die Junkies, die er bisher kennengelernt hatte, verfügten über keinen nennenswerten gesellschaftlichen Kontakt.

Das laute Schrillen des Apparats in der zweiten Kabine riß ihn aus seinen Gedanken. Gelassen stand er auf. Die Tasche nahm er mit. Eine ältere Frau, die ebenfalls durch das Klingeln des Telefons aufmerksam geworden war, stieß er ohne ein Wort der Entschuldigung zur Seite.

Er betrat die Kabine und nahm den Hörer ab. Aber erst, als er die Falttür fest hinter sich geschlossen hatte, sagte er flach: »Hallo.«

»Sind Sie es, Sie Mörder?«

Renner fletschte die Zähne. Warte, dachte er, dir stopfe ich noch das Maul! »Okay, Frank, wie geht’s jetzt weiter?«

»Sind Sie allein? Und haben Sie das Geld?«

»Ja. Beide Male ja. Haben Sie das Päckchen?«

»Setzen Sie sich jetzt in Ihren Wagen. Fahren Sie über den Long Island Expressway nach Osten! Kennen Sie das Hospitality Motel an der Kingsbury Avenue?«

»In der Nähe der Rennbahn?«

»Ja. Fahren Sie dort hin! Ich habe Ihnen ein Zimmer reserviert. Gehen Sie in das Zimmer und warten Sie auf meinen Anruf! Haben Sie verstanden, Sie Mörder? Wenn Sie Ihr Zimmer verlassen, bevor ich mich melde, kippe ich die Hälfte von dem Zeug in den nächsten Gully.«

»Okay, okay«, würgte Renner hervor. »Aber sagen Sie mir eins, Sie Narr — welchen Namen haben Sie…« Er unterbrach sich, weil Bushnell leise lachte.

»Jetzt haben Sie Schiß, was? Ich habe das Zimmer unter dem Namen Kratz bestellt. Der gefällt Ihnen doch, Sie Mörder!« Renner sagte nichts.

»Los, fahren Sie endlich! Ich will’s hinter mich bringen.«

***

Um acht Minuten nach sechs bestellte ich mir den zweiten Kaffee. Von Frank Bushnell war keine Spur zu entdecken. Langsam spürte ich, wie der Zorn in mir aufstieg. Ich lasse mich nicht gerne für nichts und wieder nichts durch die Stadt scheuchen.

Der Kaffee war glühend heiß. Ich trank ihn trotzdem. Dann zündete ich mir eine Zigarette an. Als das Gästetelefon am Ende der langen Theke klingelte, wußte ich, daß es für mich war. Ich blieb trotzdem sitzen. Die Theke war voll um diese Zeit. Dauernd kamen neue Gäste herein.

Einer der Küchenboys ging an den Apparat. Er lauschte kurz, wandte sich dann den Gästen zu und fragte laut: »Ist hier jemand, der Jerry heißt?«

Ich glitt vom Hocker. Ich war wohl der einzige dieses Namens, deshalb gab es keinen Streit. Ich nahm den Hörer.

»Ja, Frank?« sagte ich dann.

»Ich werde verfolgt, Jerry…«

»Frank, wo sind Sie? Sagen Sie es mir! Dann komme ich oder schicke einen Wagen.«

»Fahren Sie über den Long Island Expreßway bis zur Ausfahrt Kingsbury Avenue! Nehmen Sie die südliche Abfahrt! Die erste Tankstelle ist eine Imperial Oil. Halten Sie vorn an der Ecke vor der Telefonzelle! Ich rufe Sie dort an.«

»Frank…«

Fluchend rammte ich den Hörer auf den Haken. Frank hatte aufgelegt. Langsam dämmerte es auch mir, daß der Junge ein Spiel mit mir trieb. Aber hatte ich eine Wahl?

Ich warf einen Dime in den Apparat und rief die Zentrale an. Phil war noch unterwegs. Der Kollege in der Zentrale legte das Gespräch auf Phils Bordfunk. Phil steckte mitten in einer Blechschlange, die sich im Augenblick nicht einmal schrittweise vorwärts bewegte.

»Lange kann’s nicht mehr dauern«, sagte er mit der sprichwörtlichen Zuversicht des New Yorkers. »Poppycock läßt dich grüßen. Viel mehr ist nicht rausgekommen. Er hat allerdings von einem Typ gehört, der jeden Preis für reines H in Mengen ab 100 Gramm zahlen will. Ob das unser Mann ist?«

»Kann sein, kann nicht sein«, sagte ich. Darüber konnten wir uns später noch den Kopf zerbrechen. »Komm nach Queens rüber! Long Island Expreßway bis Kingsbury Avenue, südliche Abfahrt. In der Einfahrt zur Imperial Oil Tankstelle steht eine Telefonzelle. Warte dort auf mich oder meinen Anruf!«

»Das dauert bestimmt eine Stunde«, gab Phil zu bedenken.

»Ich bin ja auch noch nicht da«, sagte ich und legte auf.

***

Lou Renner schloß die Tür hinter sich und blieb reglos stehen. Seine Rechte umklammerte den Kolben der Pistole. Seine Augen huschten über den anspruchslos möblierten Raum, der im 4. Stock des Hospitality Motels lag. Unten war in der Tat ein Apartment für Mr. Kratz reserviert gewesen. Reserviert, nicht bezahlt. Er, Lou Renner, hatte 38 Dollar im voraus bezahlen müssen, weil er aus naheliegenden Gründen keine Kreditkarte vorweisen konnte.

Langsam bewegte er sich auf das breite Doppelfenster zu. Das Zimmer ging nach hinten hinaus. Es mündete auf den achteckigen gepflasterten Innenhof des Motels, wo ein Springbrunnen vor sich hinplätscherte. Er konnte Licht hinter den Scheiben der Cafeteria sehen. Die meisten Fenster, die in seinem Blickfeld lagen, waren mit Vorhängen verschlossen. Die dazwischenliegenden dunklen Fenster beunruhigten ihn. Rasch zog er die dichten Vorhänge zu.

Er legte die flache Aktentasche auf das Bett und unterzog das Zimmer einer genaueren Inspektion, ohne jedoch irgend etwas Verdächtiges zu bemerken. Er vermutete, daß Frank Bushneil aus plötzlichem Antrieb handelte und das Zimmer nicht irgendwie verändert hatte. Wozu und womit auch?

Renner versuchte, die Spannung abzuschütteln, die seine Nerven zittern ließ. Unterwegs hatte er ein paarmal geglaubt, verfolgt zu werden, doch keine Gewißheit über seinen Verdacht erlangen können. Er ließ den Blick zwischen dem Telefon und dem Fernseher hin und her wandern. Schließlich schaltete er den Fernseher an und setzte sich auf das Bett. Unwillkürlich sah er auf die Uhr. Es war kurz vor sieben. Der Bildschirm erhellte sich.

Auf Kanal 5 lief der »6-Millionen-Dollar-Mann«, eine von Renners Lieblingsserien. Er lächelte etwas, als er den unglaublichen Leistungen dieses Mannes .zusah, dessen Körper zu einem großen Teil aus künstlichen Bauteilen bestand. Dieser Mann würde vor einem Kerl wie Frank Bushnell keine Angst haben.

Angst… Hatte er etwa Angst vor so einer Ratte? Natürlich nicht. Aber das Bewußtsein, erneut töten zu müssen, diesmal mit vollem Vorsatz, erzeugte ein ei-, genartiges Gefühl in seinem Magen. So etwas wie einen Krampf. Er schielte zum Telefon. Sollte er sich eine Flasche Whisky bringen lassen? Er rieb die feuchten Hände an der Bettdecke ab und versuchte, sich auf den 6-Millionen-Dollar-Mann zu konzentrieren und seinen Haß zu schüren.

Komm, du Ratte! dachte er. Auf den Whisky verzichtete er. Hinterher konnte er sich vollaufen lassen. Und zum Teufel, das würde er auch tun!

***

Ich stoppte den Jaguar hinter der Telefonzelle, die Frank mir bezeichnet hatte, und stellte den Motor und die Scheinwerfer ab. Einen Augenblick blieb ich im Wagen sitzen und sah mich um.

Die Tankstelle stand auf einem weitläufigen Gelände. Zu ihr gehörten eine Waschstraße und zwei Reparaturhallen. An das Gelände schloß sich eine größere Motelanlage an. Die Schrift oben auf dem Dach des Hospitality Motel flackerte abwechselnd grün, blau und rot.

Ich nahm das Mikrofon vom Haken, nannte meine Nummer und rief Phil. Durch die geschlossene Scheibe konnte ich das Rasseln des Telefons in der Kabine hören. Phil meldete sich.

»Moment!« sagte ich ins Mikro und stieg schnell aus. In der Telefonzelle schnappte ich mir den Hörer. »Hallo, ja?« Ich sah mich um, weil ich mich beobachtet fühlte. Der Anruf war so verdammt prompt gekommen. Unwillkürlich blickte ich zum Motel hinüber.

»Jerry, gehen Sie ins Motel! Ich habe für Sie ein Zimmer reserviert. Nummer 432. Holen Sie sich den Schlüssel an der Rezeption und gehen Sie hinauf! Rufen Sie keinen an, sprechen Sie mit niemand! Und warten Sie auf mich. Ich komme so bald wie möglich. Ich werde zweimal klopfen. Öffnen Sie mir dann sofort!«

»Frank, seien Sie…« Vernünftig, hatte ich sagen wollen. Aber Frank hatte bereits aufgelegt.

Ich stieg wieder in meinen Wagen und startete. Das Mikrofon lag auf dem Beifahrersitz.

»Phil, er hat mir ein Zimmer in Hospitality Motel reserviert. Nummer 432. Dort will er sich mit mir in Verbindung setzen.«

Ich steuerte meinen Wagen das kurze Stück über die Straße und schwenkte dann auf den Hotelparkplatz ein.

»Jerry, warte auf mich!« sagte Phil.

»Der Killer sitzt dem Jungen im Nacken!« Ich war in diesem Fall schon einmal zu spät gekommen, vielleicht sogar zweimal. Okay, beide Male hatte ich mir keine Vorwürfe zu machen. Ich hatte weder Hilferufe überhört noch herumgetrödelt.

Phil drängte: »Jerry, das stinkt doch! Merkst du das nicht?«

»Was soll ich denn tun?« gab ich laut zurück. Ich setzte den Jaguar gerade in eine Parktasche in der Nähe des Eingangs.

»Warten sollst du, verdammt! Auf mich, verstanden?«

»Wo bist du jetzt?« fragte ich.

»Die Ausfahrt Grand Avenue liegt gerade hinter mir.«

»Also npch 20 Minuten«, schätzte ich. »Phil, dann kann es für den Jugen zu spät sein! Ich muß jetzt rein! Es kann sein, daß er mich beobachtet.«

»Ich lege einen Zahn zu«, sagte Phil grimmig.

Ich hörte, wie er die Sirene an seinem Wagen einschaltete. Es war gut zu wissen, daß er unterwegs war. Langsam bekam ich auch ein mulmiges Gefühl.

In der Halle herrschte gedämpftes Chaos. Kurz vor mir waren offenbar zwei Busse mit Gästen eingetroffen. Ich schob mich zur Rezeption durch und zeigte dem Portier unauffällig zwei Dollarnoten.

»Nummer 432 ist für mich reserviert«, sagte ich.

Der Portier lächelte und sah in seinem Verzeichnis nach. »Mr. Cotton, ja? Haben Sie eine Kreditkarte?«

Sieh an, ich darf das Zimmer auch noch selber bezahlen, dachte ich eher amüsiert als verärgert, als ich meine Karte hinüberreichte. Ich ergatterte einen Platz direkt vorn am Tresen. Während der Portier die Daten von meiner Kreditkarte auf ein Rechnungsformular übertrug, ließ ich ihn einen Blick auf meine ID-Card werfen. Sein Gesicht zog sich in die Länge.

»Wer hat das Zimmer reserviert?«

Er fingerte in der Kartei herum. »Es wurde telefonisch bestellt, Sir. Vor einer Stunde. Ich nehme an, von Ihnen selbst, Sir?«

»Sehen Sie bitte nach, ob hier Zimmer auf Mr.Bushnell oder Mr. Bland reserviert sind.«

Nein, unter diesen Namen waren keine Reservierungen vorgenommen. Ich bekam meine Kreditkarte zurück und einen Schlüssel ausgehändigt. Der Lift brachte mich in den 4. Stock hinauf. Der Flur knickte bereits nach wenigen Schritten ab. Mein Zimmer lag im hinteren Teil des achteckigen Gebäudes nach vorn hinaus.

Ich sah mich gründlich um. Das Zimmer war sauber — in jeder Beziehung. Ich setzte mich in einen Sessel und wartete darauf, daß Frank Bushnell klopfte.

***

Lou Renner rauchte nervös. Das Warten zerrte an seinen Nerven. Der Fernseher lief noch, aber Renner sah nicht mehr hin. Der Sechs-Millionen-Dollar-Mann hatte schon vor einiger Zeit gesiegt.

Mehrere Male hatte er das Injektionsbesteck und die Pistole kontrolliert. Die Kanone hatte er in den Hosenbund gesteckt, wo er am schnellsten an sie rankam. Dabei war ihm bewußt, daß eine schnelle Kugel vermutlich falsch sein würde. Denn der Junge würde das Heroin kaum in der Hand halten.

Als das Telefon neben ihm anschlug, drückte er die Zigarette aus und hob ab.

»Ja«, sagte er knapp.

»Okay, Sie Mörder, kommen Sie jetzt rüber! Nummer 432. Klopfen Sie zweimal.«

Renner nahm die flache Aktenmappe in die Hand. Zum letzten Mal überprüfte er den Sitz der Pistole. Dann verließ er das Zimmer.

***

Es klopfte zweimal. Ich sprang auf und glitt zur Tür. Dabei hatte ich das Gefühl, etwas nicht genügend berücksichtigt zu haben.

Franks Haß auf den — oder die —, die seiner Meinung nach für Sandys Tod verantwortlich waren. Ich stand ebenfalls auf seiner Liste, das war klar. Er hatte es mir selber gesagt.

Ich legte die Hand auf den Türknauf. Ganz kurz zögerte ich noch. Ich konnte mich jetzt nicht einfach verstecken. Ich konnte Frank Bushnell aber auch nicht mit gezogener Kanone empfangen. Das wäre mir irgendwie unpassend erschienen.

Ich drehte den Knauf herum. Ich stand halb hinter der Tür.

Eine Vorsichtsmaßnahme, die mir zur Gewohnheit geworden war.

Trotzdem krachte mir die Tür gegen den Schädel, als sich jemand mit seinem ganzen Gewicht gegen das dicke Türblatt warf. Ich wurde ein Stück zurückgeworfen.

Ein Mann sprang durch den Spalt. Er stieß mir die harte Kante einer Tasche in den Bauch. Ich knickte ein. Undeutlich hörte ich den Knall, als er die Tür mit dem Fuß ins Schloß stieß. Dann sah ich in ein Paar harte schwarze Augen. Bevor ich noch voll begriff, daß hier etwas ganz ge hörig schiefgelaufen war, rammte mir der Kerl seine Rechte in den Bauch.

In der Hand hielt er zu allem Überfluß eine Pistole. Und während ich nach Luft schnappte, erreichte eine glatte, flache Stimme mein Ohr.

»So, du Ratte, ich gebe dir jetzt zehn Sekunden!«

Ich begriff noch immer nichts. Ich wußte nur, daß der Mann nicht Frankie Bushnell war. Ich krümmte mich zusammen, um dem Druck gegen meinen Magen auszuweichen. Das ausdruckslose Gesicht des fremden Mannes schwebte wie ein Ballon vor meinen Augen.

Der Kerl hatte die Tasche fallengelassen. Die freie Hand knallte er mir auf die Schulter. Er drehte mich herum. Es war ein harter Griff. Ich brachte meine Hand unter das Jackett. Im gleichen Moment trat mich der Kerl in die Kniekehle, und ich fiel auf den Bauch. Immerhin lag die rechte Hand unter meinem Körper. Die Finger berührten den Kolben des Smith & Wesson. Wenn ich etwas riskierte…

Der Mann setzte mir sein Knie ins Kreuz und nagelte mich am Boden fest. Ich stöhnte. Ich konnte nicht einmal den Kopf drehen. Ich spürte aber, daß der Halunke an irgend etwas herumfummelte.

Er zerrte mein Jackett herunter und fetzte das Hemd von der Schulter.

»Man kann Heroin auch in den Muskel spritzen. Die Wirkung setzt nur etwas später ein«, sagte der Mann… , Ich spürte einen leichten Druck am hinteren Oberarm.

O mein Gott, er will mir einen Trip verpassen! Ich wußte, daß manchmal schon die allererste Spritze genügte, um einen Menschen süchtig zu machen!

»Hören Sie auf!« knurrte ich heiser.

Heute morgen hatte ich nur seinen Rücken gesehen. Aber ich wußte plötzlich, wer der Kerl war. Er war der Dealer. Für ihn hatte Sandy Pearson das Heroin geschmuggelt. Er hatte Joe Vernetti ermordet. Und jetzt wollte er mich töten, weil er mich für Frank Bushneil hielt.

Aber wo war Frankie? Hatte der Killer Frank schon in seiner Gewalt? Hatte er Frank gezwungen, mich hierher zu locken?

»Deine Zeit ist um, du Ratte! Wo ist der Stoff?«

Falsch, alles falsch, schoß es durch meinen Kopf. Jäh begriff ich, daß Frank diese Szene, genau diese Situation, geplant hatte.

Ich sollte den Killer umbringen. Oder er mich. Oder wir beide uns gegenseitig. Im Augenblick sah es überhaupt nicht gut für mich aus.

Ich spürte, wie die Nadel meine Haut durchstieß.

»Hören Sie auf!« sagte ich. Meine Stimme klang hohl wie aus einem tiefen Brunnen. »Ich bin nicht Bushnell! Hören Sie? Ich bin es nicht! Er hat uns beide reingelegt!«

»Ich habe Sie doch bei Vernetti gesehen!«

»Yeah…«

Die Nadel steckte jetzt in meinem Muskel. Ich preßte die Zähne aufeinander. Wenn ich ihm sagte, daß ich G-man sei, würde er mich ebenfalls umbringen wollen. Es spielte eigentlich keine Rolle, wer ich war und was ich sagte. Aber ich würde Zeit gewinnen. Ich brauchte Zeit, Zeit!

»Ich bin G-man!« stieß ich hervor.

Ich spürte den Atem des Mannes in meinem Nacken. Dann preßte der Killer mir die Mündung der Pistole ins Genick.

Ich hörte das leise Klick, als er den Sicherungsflügel nach vorn stieß.

»Sie kommen nicht davon, Mann! Der ganze Laden steckt voller Polizei!«

Das gab ihm zu denken, zumal in diesem Moment das Telefon zu läuten begann.

***

Der Killer und Rauschgifthändler nahm den Telefonhörer ab. Er war von meinem Rücken gestiegen, nachdem er mir den 38er aus der Schulterhalfter gezogen und unter das Bett befördert hatte. Jetzt stand er da, vier Schritte von mir entfernt, und zielte mit seiner Pistole auf meinen Kopf.

Die verdammte Spritze mit dem Kolben voll Heroinlösung steckte in meinem Oberarm. Ich spürte ein leichtes Brennen und ein Zucken des Muskels. Hatte der Schweinehund mir vielleicht schon etwas von dem Gift in den Muskel gespritzt? Die Wut ließ rote Schleier vor meinen Augen wehen.

»Ja, ich bin es«, sagte der Dealer in den Hörer. »Er hat mich nicht umgelegt, du Ratte.« Er straffte die Lippen. »Und ich habe ihn nicht umgelegt. Noch nicht! Jetzt sind Sie enttäuscht, Frank? Das tut mir leid!«

Er sah mich starr an, während er Franks Worten lauschte. »Ich schieße dich nieder wie einen tollen Hund, wenn du in meine Nähe kommst, Frank! Du hast nur eine Chance, Mann! Wenn du mir den Stoff übergibst, werde ich dich vergessen. Sag mir, wo du ihn hast!«

Der Gangster lauschte, und sein Gesicht verzerrte sich zu einer bösen Grimasse, als er hervorstieß: »Das mit dem G-man hättest du dir früher überlegen müssen, Frank. Natürlich lege ich ihn um!« Er keuchte. »Frank! Frank!« schrie er dann in den Hörer.

Aber Frank Bushnell hatte aufgelegt.

***

Niemand achtete auf Frank, als er den Hörer des Haustelefons auflegte, das Gewicht des Seesacks auf seiner Schulter verlagerte und wie ein Schlafwandler durch die Halle ging. Namen und Gesichter erschienen vor seinen Augen. Sandy. Louis Norbert Renner. Joe Vernetti. Jerry Cotton.

O mein Gott, es darf nicht noch mehr Tote geben!

Er schob sich zur Rezeption vor. Er rempelte Leute an, die er nicht wahrnahm. Der Portier telefonierte. Frank versuchte, sich dem Mann bemerkbar zu machen. Als der Portier auflegte, wollte Frank etwas sagen.

Rufen Sie die Polizei! Um Gottes willen, rufen Sie die Polizei! Schnell! In Zimmer 432 geschieht ein Mord!

Sein Mund war trocken, seine Kehle wie zugeschnürt. Er räusperte sich, und der Portier sah ihn lächelnd an.

»Einen Augenblick, Sir, dieser Gentleman war vor Ihnen dran«, sagte er freundlich. Er deutete auf einen Mann neben Frank, der ein schmales Etui aufklappte und dem Portier einen schnellen Blick auf den Bundesadler gönnte.

Der Mann war Phil Decker.

»Aber ich«, sagte Frank aufgeregt, »ich muß die Polizei benachrichtigen. Es ist sehr wichtig!«

Phil warf dem jungen Mann an seiner Seite einen schnellen Blick zu.

»Sind Sie Frank Bushnell?« fragte er. Als Frank nickte, zog er ihn einfach aus dem Gewühl in eine ruhigere Ecke der Halle.

»Was ist los, Frank?« fragte Phil ruhig. Er hatte erkannt, daß der Junge am Rande eines hysterischen Ausbruchs stand.

»Ich… ich… O Gott!« Frank umklammerte Phils Arm. »Sie müssen ihm helfen!«

»Jerry?« Phil ahnte Schlimmes. »Was ist mit Jerry? Wo ist er?«

»Renner will ihn töten! Sie müssen etwas tun! Renner hat ihn überwältigt, glaube ich.« Frank krümmte sich wie unter einem heftigen Magenkrampf zusammen.

Phil hatte jetzt nicht die Zeit, um alle Einzelheiten aus Frank herauszuholen. Aber was er hörte, genügte, um seine Sinne und seinen Körper gleichsam unter Strom zu setzen. Er mußte sich beherrschen, um den verzweifelten Burschen nicht anzuschreien. Aber eine Frage konnte er nicht zurückhalten.

»Was haben Sie sich bloß dabei gedacht?« zischte er in Franks Ohr. Frank ließ den Kopf hängen. »Bleiben Sie hier! Rühren Sie sich nicht von der Stelle!«

Phil rannte ins Managerbüro. Dort war niemand. Ein breitschultriger Mann mit einem freundlichen Lächeln im fleischigen Gesicht, der am Zeitschriftenstand mit der Verkäuferin geschäkert hatte, wurde aufmerksam und ging auf Phil zu.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Sir? Ich bin der Hausdetektiv.« Die Augen blickten hart und mißtrauisch.

Phil zückte seinen Ausweis. »FBI. Es ist Gefahr im Verzug. Geben Sie mir Ihren Hauptschlüssel!«

»Sir, Sie wissen so gut wie ich…«

»Machen Sie jetzt kein Theater, Mann!« Phil brachte seine Stimme wieder unter Kontrolle. »Im 4. Stock wird in diesem Augenblick vielleicht ein Kollege von mir ermordet! Geben Sie mir jetzt den Schlüssel!«

Der Hausdetektiv gab Phil den Schlüssel und rannte hinter Phil her, der, mit Frank Bushneil am Arm, zu den Aufzügen stürmte. Eine Kabine stand unten. Der Detektiv wollte sich mit hineinquetschen.

»Sie bleiben hier! Rufen Sie das zuständige Polizeirevier an! Sie sollen ein paar Fahrzeuge schicken. Für alle Fälle.«

Die Tür glitt in ihrer Schiene vor die Kabine, und mit einem sanften Ruck setzte sich der Aufzug in Bewegung. Franks Gesicht war grau wie nasses Papier.

»Hoffentlich kommen wir nicht zu spät«, sagte Phil grimmig, was nicht zu Franks Beruhigung beitrug.

***

Trotz seiner Wut hatte der Killer mich keinen Augenblick aus den Augen gelassen. Er trat über mich. Ich wußte, was er jetzt tun wollte, tun mußte.

»Ich kann nicht anders«, murmelte er.

Er mußte mich jetzt töten, weil er annahm, daß ich nicht allein gekommen war, daß das Hotel tatsächlich von G-men oder Polizei wimmelte. Er konnte ja nicht ahnen, daß ich mutterseeelenallein in Frank Bushneils Falle getappt war, weil ich den Jungen falsch eingeschätzt hatte. Meine einzige Hoffnung war Phil.

Der Killer begann, den Kolben der Spritze niederzudrücken.

Mit einem Ruck warf ich mich herum.

Mit einem leisen Knacken brach die Kanüle ab. Der scharfe Schmerz war erträglich.

Der Gangster fluchte und warf sich zur Seite. Ich erwischte ihn mit einem Fuß an der Hüfte. Aber dieser Tritt genügte nicht, um den Mann außer Gefecht zu setzen. Ich schnellte in die Höhe und schleuderte die Arme nach vorn. Das heruntergezogene Jackett engte meine Bewegungen auf fatale Weise ein. Die Nähte krachten zwar, hielten aber, und der Killer schmetterte mir den Pistolenkolben zuerst auf die Schulter und dann in den Magen.

Ich hatte heute schon viel mitgemacht. Mir wurde schwarz vor den Augen. Im Fallen rammte ich dem Verbrecher eine Schulter gegen die Brust. Ich konnte ihn damit nicht ausschalten.

Er kam als erster auf die Füße und packte den Kragen meines Jacketts. Ich richtete mich auf und stand einen Moment taumelnd da. Der Gangster stieß mir die Mündung seiner Waffe tief in die Seite. Der Schmerz in der Niere hob mich auf die Zehenspitzen. Steifbeinig ging ich auf die Tür zu, dem Druck des Metalls ausweichend, ohne ihm entgehen zu können.

Der Rauschgiftgangster öffnete die Tür und spähte in den Gang hinaus. Hinter der Gangbiegung scharrten die Türen einer Aufzugskabine. Er wartete, und als Stille herrschte, drückte er mir einen Schlüssel in die Hand.

»Das Zimmer dort drüben. 429. Schließen Sie es auf. Beeilen Sie sich!«

Ich hatte es aus verständlichen Gründen nicht so eilig wie er. Natürlich wollte er mich nicht als Toten in einem Zimmer zurücklassen, das unter meinem Namen gemietet worden war. Dort hatte er mich mit dem Rauschgift lediglich betäuben und dann in einen anderen Raum verfrachten wollen.

Doch es war anders gekommen. Ich war noch Herr meiner Sinne, wenn auch nicht im Vollbesitz der körperlichen Kräfte.

Ich fummelte am Türschloß herum. Der Killer keuchte mir seinen heißen Atem gegen den Hals. Er bebte vor Ungeduld. Irgendwo im Gang wurden Schritte laut. Ich wollte es nicht darauf ankommen lassen, Unbeteiligte in Gefahr zu bringen. Deshalb steckte ich den Schlüssel endlich ins Schloß und sperrte auf.

Der Gangster schob mich durch die Tür.

Im Raum dahinter war es dunkel. Eine Hand packte meinen Arm — Phils Hand? Ich wurde zur Seite gerissen und knallte mit der Schulter gegen etwas Hartes. Jemand stieß die Tür ins Schloß. Der Killer stöhnte überrascht auf. Und dann flammte Licht auf.

Mit einem Blick erfaßte ich vier Kerle, deren Haltung und Gesichter meine Hoffnungen zusammenbrechen ließen.

Einer bedrohte mich mit einem riesigen Revolver. Zwei andere hielten den Rauschgifthändler wie eine Strohpuppe zwischen sich.

Der vierte Mann war ein großer Kerl, der seine ungeschlachte Figur in einen teuren Seidenanzug gezwängt hatte. Er trug ein Toupet und grinste über sein breites Gesicht, glücklich wie ein Kind über den gelungenen Coup.

»Hallo, Lou«, sagte er heiter und nahm dem Gangster den Koffer ab. »Ich habe mich vorsichtshalber auch an deine Fersen geheftet. Ich hoffe sehr, daß du jetzt liefern kannt.« Er öffnete den Aktenkoffer, und als er das Geld sah, pfiff er durch die Zähne und warf mir einen schrägen Blick zu.

Ich sollte wohl schon wieder das Opfer einer Verwechslung werden!

Lou, der Gangster, wand sich. Das Grinsen des Burschen im Seidenanzug verhieß nichts Gutes.

»Gary«, sagte er. »Sei vernünftig! Das Zeug ist hier im Haus!«

»Dann hol’s«, sagte Bland freundlich. »Ich denke doch, er hat dir verraten, wo er’s versteckt hat?« Wieder traf mich ein Seitenblick. »Sonst lasse ich meine Jungs mit ihm reden.«

»Er… er…« Lou sah in meine Richtung. Meine warnenden Blicke übersah er jedoch. »Er ist ein G-man!« sagte er laut. »Und es sind noch mehr da!«

Gary Blands Gesicht wurde schlaff wie eine leere Plastiktüte. Seine kleinen Augen zuckten zu seinen Gorillas.

»Laßt uns abhauen!« knurrte er. Zu Lou sagte er: »Du bist ein Narr, Lou, ein gottverdammter Narr!«

»Gary, hör doch! Ich bekomme das Zeug!«

»Es ist zu spät«, sagte Bland. Er schnippte mit den Fingern und deutete erst auf mich und dann auf den Rauschgiftgangster. »Legt sie um! Beide. Beeilt euch!«

***

Phil bedeutete Frank, sich neben der Tür an die Wand zu stellen. Behutsam schob er dann den Schlüssel ins Schloß der Tür mit der Nummer 432. Es gab ein scharfes, schnappendes Geräusch, als sich die Zuhaltungen lösten.

Phil hielt seinen Smith & Wesson längst in der Faust. Er ließ den Schlüssel los und versetzte der Tür einen Stoß, während er sich tief duckte und in den hell erleuchteten Raum sprang.

Er ließ sich fallen und rollte über die Schulter ab. Die Hand mit der Waffe beschrieb einen Halbkreis.

Sie bestrich einen leeren Raum.

Mit einem Satz war Phil an der Tür zum Bad. Er trat gegen die Tür. Auch dieser Raum war leer.

Phil holte Frank herein und schloß die Tür zum Flur. Endlich nahm er Dinge wahr, die ihm bei seinem Sturm zunächst entgangen waren. Der verrutschte Bettvorleger, die Abdrücke auf der Bettdecke, ein abgerissener Knopf am Boden. Phil bückte sich und peilte unter die Kommode und das Bett.

Er kroch unter das Bett und kam mit einem Revolver in der Hand wieder hervor.

»Der Revolver gehört Jerry«, sagte er zu Frank Bushnell. »Er war also hier. Und wie Sie sagen, war Renner ebenfalls hier?«

Frank nickte heftig. »Er ist ans Telefon gegangen, ja.«

»Wo können sie jetzt stecken? Überlegen Sie!« Phil mußte sich beherrschen, um den jungen Mann nicht am Kragen zu packen und durchzuschütteln.

»In Renners Zimmer«, sagte Frank.

»In Renners Zimmer«, wiederholte Phil ergeben. »Wo ist das? Wissen Sie das auch?«

»Schräg gegenüber«, antwortete Frank kleinlaut. »Ich hab’s ja selber für Renner reserviert. Das heißt, ich habe einen anderen Namen benutzt. Mr. Kratz.«

Phil öffnete behutsam die Tür und spähte durch den Spalt. Gerade schleppten zwei Boys Koffer vorbei. Mehrere Gäste redeten laut.

»Welche Zimmernummer?« erkundigte sich Phil.

»429.«

Phil überlegte. Er durfte jetzt keinen Fehler machen. Hier im Raum hatte es einen Kampf gegeben. Weshalb?

Phil ließ die Tür auf der anderen Seite des Flurs nicht aus den Augen. Zu Frank sagte er: »Sie haben sich eine Ladung Rauschgift unter den Nagel gerissen, nicht wahr?«

Frank nickte unglücklich. Doch weil Phil die Bewegung nicht sehen konnte, antwortete er leise: »Ja, Sir.«

»Haben Sie es noch?«

»Ja.« Franks Stimme war nur ein Hauch.

»Herrgottnochmal!« explodierte Phil. »Lassen Sie sich doch nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen! Wo ist es jetzt?«

»Es steckt in meinem Rucksack.«

Phil drehte sich um und sah den jungen Burschen entgeistert an.

»Zeigen Sie es mir! Aber beeilen Sie sich.«

Frank ließ den Seesack von seiner Schulter gleiten und holte das längliche, in buntes Papier eingewickelte Päckchen hervor.

Die Verpackung war an einem Ende aufgerissen. Frank hielt das Päckchen so, daß Phil hineinsehen konnte.

Weißes feines Pulver quoll aus der aufgeschlitzten Plastikfolie.

»Packen Sie es wieder ein«, sagte Phil. »Kennen Sie die Telefonnummer des Zimmers da drüben?«

»Ja. Man wählt eine 5 und dann die Zimmernummer.«

Phil peilte immer noch zu der anderen Tür hinüber.

»Frank, was ich Ihnen jetzt vorschlage, kann unter Umständen gefährlich sein. Niemand wird Ihnen Vorwürfe machen, wenn Sie nicht mitspielen. Aber ich brauche Ihre Hilfe, und die Zeit eilt.«

»Was soll ich tun? Sagen Sie es mir! Vielleicht kann ich etwas wiedergutmachen,« murmelte Frank.

»Ja, das können Sie vielleicht.« Wenn es nicht zu spät ist, dachte Phil. Laut sagte er: »Im Telefonieren haben Sie ja Übung. Rufen Sie drüben an! Fragen Sie Renner, ob er das Päckchen gefunden hat!«

»Aber…«

»Verdammt, Frank, ich weiß ja, daß Sie es noch haben! Sagen Sie ihm, Sie hätten es in diesem Zimmer versteckt!«

Pil sah sich um. Viele Versteckmöglichkeiten gab es nicht, und wenn Renner den Raum bereits durchsucht hätte, würde er auf den Trick nicht hereinfallen.

Phils Blick blieb auf dem Kasten des Klimageräts haften. Nein, dort sah jeder, der etwas suchte, zuerst nach. Er schloß leise die Tür zum Gang und spähte in den Kleiderschrank. Hinter dem hochgezogenen Sockel gähnte schwarzer Schatten. Es war schwach, Phil wußte es. Aber er mußte jetzt etwas riskieren.

»Sagen Sie ihm, Sie hätten es im Kleiderschrank versteckt!« Er deutete auf das Telefon. »Danach gehen Sie sofort ins Bad und hocken sich in die Badewanne!« Phil zog seinen Revolver und stellte sich an die Tür. »Los, machen Sie schon!« sagte er.

Frank Bushnells Gesicht war blaß, als er den Hörer abnahm.

***

Das eiskalt hingeworfene Mordkommando: »Legt sie um! Beide. Beeilt euch!« hallte in meinem Schädel nach. Gary Bland stand bereits an der Tür.

Lou Renners Augen quollen aus den Höhlen. Er wollte etwas sagen. Aber die beiden Gorillas, die ihn gepackt hielten, drehten ihn um und stießen ihn mit dem Gesicht gegen die Wand.

»Gary, um Gottes willen, das kannst du doch nicht tun!« schrie er.

Einer der Gangster brachte ihn mit einem brutalen Fausthieb in die Seite zum Verstummen. Lou Renners Beine gaben nach.

Ich hatte inzwischen Gelegenheit bekommen, den Kerl, der mich bewachte, genauer zu betrachten und zu beurteilen.

Er war nur mittelgroß und gedrungen. Aber der gemeine Ausdruck um den Mund die wachen Augen verrieten, daß man ihn nicht unterschätzen durfte. Auch waren mir nicht die Blicke entgangen, die Bland mit diesem Mann tauschte. Er war, vermutete ich, Blands rechte Hand.

Und wenn er der Weltmeister aller Klassen gewesen wäre, ich war nicht bereit, mich hier wie ein Lamm abschlachten zu lassen. Aber einfach so würde ich den Gedrungenen nicht überrumpeln können. Er ließ mich nicht aus den Augen, seit Renner verraten hatte, daß ich G-man war.

»Stopp!« sagte ich scharf.

Es war das erste Mal, daß ich den Mund auftat. Alle sahen mich an. Außer Lou Renner natürlich, der schlaff zwischen den beiden Gorillas hing. Einer von ihnen hielt jetzt ein Schnappmesser in der Hand.

Gary Bland wandte mir sein breites Gesicht zu. »Okay, G-man. Wir werden Ihre letzten Worte der Nachwelt überliefern. Was haben Sie zu sagen?«

»Er kann nichts dafür«, sagte ich und deutete auf Renner. Ich mußte irgend etwas sagen. Vielleicht fand ich den richtigen Dreh. Das Argument, das den Verbrecher veranlaßte, den Mordbefehl zu widerrufen. Oder was den Kerl an meiner Seite einmal wegschauen ließ. »Sein Lieferant hat ihn reingelegt. Aber das Heroin ist hier im Haus!«

»Sie wissen, wo es ist?« fragte Bland.

Breitbeinig stand er an der Tür. Der Seidenanzug schimmerte. Ich hob langsam die rechte Hand und streckte sie. Alle starrrten gebannt auf meinen Zeigefinger, als deutete er jetzt auf den verschwundenen Schatz. Blands Interesse, seine Lieferung doch noch zu bekommen, mußte nach wie vor sehr groß sein.

»Da!« sagte ich laut und warf mich zur Seite. Meine ausgestreckte Rechte schnellte auf den gedrungenen Revolvermann zu. Die Handkante sollte ihn in die kurzen Rippen treffen und ihm den Atem nehmen. Dabei sollte er abdrücken. Ich wollte, daß er schoß. Ein Schuß würde vielleicht gehört werden. Vielleicht würden die Kerle fliehen. Vielleicht, vielleicht…

Meine Hand streifte nur die Jacke des Mannes, weil der geistesgegenwärtig den Bauch einzog. Ich wurde von meinem eigenen Schwung herumgewirbelt. Nur meiner schnellen Bewegung hatte ich es zu verdanken, daß mich nicht die volle Wucht der herabsausenden Faust traf. Die Faust, die mit dem schweren Revolver darin wie ein Vorschlaghammer wirkte traf mich hinten am Halsmuskel.

Meine Drehbewegung ging in eine abwärts führende Schraube über. Ich gab mir noch mehr Schwung und warf mich gegen die Knie des Gangsters. Er stolperte, und ich umschlang seine Beine.

Er kippte nach hinten und krachte auf den Rücken. Ich sah seine Revolverhand und wollte mich darauf Stürzen, als ein Schmerz wie von einem Peitschenhieb über meinen Unterarm zuckte. Vor meinen Augen sprang der Jackenärmel auf, und ich sah Blut, wo die Kugel mir die Haut aufgerissen hatte.

Ich blieb liegen und wandte nur den Kopf, weil ich mich wunderte, keinen Schuß gehört zu haben.

Gary Bland hielt eine flache Pistole, die in seiner dicken Hand wie ein Spielzeug aussah. Auf dem Lauf steckte ein Schalldämpfer.

Die Sehnen an Blands kräftigem Hals traten dick hervor, als er mit unterdrückter Wut seine Leute anpfiff.

»Ihr Stümper…«

Sofort unterbrach er sich wieder, als das Telefon anschlug. Seine Kinnlade blieb auf halbem Weg hängen wie eine klemmende Schublade.

»Das ist Bushnell«, sagte Lou Renner schnell. »Er weiß genau, daß ich hier bin! Wenn ich mich nicht melde…«

»Halt den Mund!« unterbrach ihn Bland. In seinem fleischigen Gesicht arbeitete es. »Ich gehe selbst dran«, sagte er dann entschlossen und ging mit schweren Schritten auf den Apparat zu. Das schrille Läuten riß ab.

Der gedrungene Gangster, auf dessen Beinen ich immer noch lag, stieß mich von sich. Ich richtete mich auf, wobei ich den rechten Unterarm an meinen Körper preßte.

Gary Bland sagte nur ein knappes »Ja« in den Hörer. Dann lauschte er den hastigen Worten Frank Bushnells. Als er schließlich den Hörer auflegte, überzog ein triumphierendes Grinsen das breite Gesicht.

»Lou, jetzt hast du endgültig verloren!« Er konnte ein gluckerndes Lachen nicht zurückhalten. »Ich bekomme den Stoff! Alles!« Das Lachen schüttelte den mächtigen Körper. »Weißt du, wo es ist, Lou?« Er deutete mit der ausgestreckten Hand, in der er immer noch die kleine Pistole hielt, auf mich. »Es ist drüben, in seinem Zimmer! Bushnell hat es im Kleiderschrank versteckt!«

Das stimmte doch nicht! Ich hatte den Raum durchsucht. Im Kleiderschrank hätte ich es finden müssen. Was hatte diese Flinte zu bedeuten, wenn es eine war?

Bland machte eine herrische Handbewegung. »Laß dir von ihm den Schlüssel geben und hol’s rüber, Martin!« sagte er.

Der Gangster, der Martin hieß, sah mich tückisch an. Meine Halsmuskulatur schmerzte. Die Wunde am Arm, wo mich Blands Kugel' getroffen hatte, brannte höllisch. Ich hatte keine Lust, mich jetzt für nichts und wieder nichts zusammenzuschlagen zu lassen, bevor sein Komplize mit dem Heroin zurückkam.

Mit der linken Hand fischte ich den Schlüssel aus meiner Hosentasche. Martin nahm ihn wortlos und schickte sich an, den Raum zu verlassen.

»Sei vorsichtig, Martin!« sagte Bland beschwörend.

***

Martin DiMauro überquerte nach einem schnellen Blick in beide Richtungen den Hotelflur und steckte den Schlüssel ins Schloß. Seine Rechte steckte in der Jackentasche, wo sie den Revolverkolben umklammerte.

Im Zimmer war es dunkel. Nur die Umrisse der Fenster hoben sich schwach hinter den zugezogenen Vorhängen ab. Martin DiMauro schlüpfte in den Raum und drückte die Tür ins Schloß. Er zog den Revolver. Gleichzeitig drückte er den Lichtschalter.

Die Deckenbeleuchtung flammte auf. DiMauro sah sich schnell um. Die Tür zum Bad stand halb offen. Er konnte in die Duschkabine sehen. Alles schien unverdächtig.

Er glitt auf den breiten Schrank zu und schob die Tür zur Seite.

Er prallte zurück, als er in die Mündung von Phils Revolver blickte.

»Keine falsche Bewegung«, sagte Phil seidenweich.

DiMauros Revolverhand stand halb erhoben. Aber die Mündung wies auf eine Stelle, die ein paar Zoll neben Phils Hüfte lag. Und DiMauro konnte nur zu deutlich erkennen, daß Phils Waffe bereits gespannt war.

»Laß die Kanone fallen«, befahl Phil. »Und dann geh drei Schritte zurück!«

Der Revolver polterte zu Boden. Langsam bewegte sich der Gangster rückwärts. Phil kletterte aus dem Schrank. Rasch brachte er den Revolver des anderen an sich. Jetz verfügte er bereits über drei Revolver.

»Umdrehen!« sagte Phil dann.

Der Gangster tat, was Phil verlangte, Phil riß ihm die Hände nach hinten. Gleich darauf schnappten die Handfesseln zu.

»Mein Boß nimmt dich auseinander«, knurrte der Gangster.

»Alles zu seiner Zeit«, konterte Phil gelassen. »He, Frank, du kannst rauskommen!« Zu dem Gangster gewandt, sagte er: »Was haben Sie mit Agent Cotton gemacht?«

Bevor der Gangster antworten konnte, erschien Frank Bushnell in der Tür zum Bad. Seine Augen wurden groß.

»Das ist nicht Renner!« sagte er. »Garantiert nicht!«

Phil ahnte die Zusammenhänge. »Wieviel seid ihr?« fragte er.

DiMauro grinste höhnisch. »Find’s doch raus, Greifer! Was wollen Sie überhaupt von mir? Wo bleiben meine Rechte? Ihr habt doch ’nen Spruch drauf. Na los, sagen Sie Ihren Spruch auf!«

Phil durchschaute die Absicht des Burschen. Der Gangster wollte, daß sie Zeit vertaten, damit seine Komplizen drüben Verdacht schöpften. Also mußte Phil handeln, wenn er die Kerle überrumpeln wollte. Entschlossen öffnete er die Manschette an einer Hand des Gangsters.

»So ist es recht«, höhnte der. »Ich habe nichts getan. Lassen Sie mich laufen, und ich mache Ihnen keine Schwierigkeiten.« Phil bugsierte den Ganoven ins Bad. Frank Bushnell trat zur Seite. Im Bad schlug Phil die andere Manschette um ein massives, in der Mauer verankertes Wasserrohr. Dann schloß er die Tür.

»Rufen Sie in der Halle an! Lassen Sie sich den Hausdetektiv geben! Sagen Sie ihm die Nummer des Zimmers drüben! Er soll die Cops raufschicken.«

Phil grinste, als er Frank auf die Schulter klopfte und das Zimmer verließ.

***

Nachdem DiMauro den Raum verlassen hatte, hatte ich mich auf einen Stuhl gesetzt. Nicht, weil ich das Bedürfnis zu sitzen verspürte. Der Grund war ein anderer. Der Stuhl stand näher an Gary Bland und den beiden anderen Schlägern.

Denn während ich meinen verletzten Arm rieb, hatte ich über den Anruf nachgedacht. Frank Bushnell hatte das andere Zimmer zwar unter meinem Namen gebucht, es aber nicht bezahlt. Deshalb hätte er auch den Schlüssel für das Zimmer nicht bekommen. Nein, Frank hatte den Raum nicht vor mir betreten. Also konnte er auch das Rauschgift nicht darin versteckt haben.

Demnach bedeutete der Anruf, daß jemand Lou Renner aus diesem Zimmer locken wollte. Und dafür kam wiederum nur Phil in Frage, der inzwischen zweifellos im Hospitality Motel eingetroffen war.

Phil würde also etwas unternehmen. Er würde erkennen, daß keine Zeit war, um auf Verstärkung zu warten.

Wenn Phil kam, wollte ich bereit sein.

Bland hielt seine Pistole auf mich gerichtet. Die beiden anderen Halunken hielten nach wie vor Lou Renner fest. Renner hatte Todesangst. Er war nur noch ein wimmerndes Bündel. Blands Fehler war, daß er ihn nach wie vor von zwei Männern bewachen ließ.

Als es leise an der Tür kratzte, überzog ein erleichtertes Grinsen das breite Gesicht. Er bedeutete einem der anderen beiden, die Tür zu öffnen.

Bland stand so, daß ihn die sich öffnende Tür verdecken würde. Er konnte also nicht sofort erkennen, wer draußen stand. Er rechnete ohnehin mit seinem Komplizen.

Ich würde vor ihm sehen können, wer vor der Tür stand — Martin, der Gangster, oder Phil. Oder jemand anders…

Der Gorilla, dem Bland das Zeichen gegeben hatte, ließ Lou Renner los und wandte sich der Tür zu. Ich spannte die Muskeln. Verdammt, der Kerl stellte sich so auf, daß er mir die Sicht auf den sich öffnenden Spalt nahm.

Aber im nächsten Augenblick war alles klar.

Phil schmetterte dem Gangster die Faust genau auf die Kinnspitze. Der Halunke flog wie ein Geschoß in den Raum. Phil trat mit voller Wucht gegen die Tür. Sie sauste herum und ließ Gary Bland zurückspringen.

Ich packte die Stuhllehne und hechtete vor. Bland feuerte eine Kugel in Phils Richtung. Aber Phil bewegte sich viel zu schnell, um ein Ziel abzugeben. Ich sauste an meinem Freund vorbei. Der wirbelte herum, um sich zu orientieren.

Der Gangster mit der Pistole richtete die Waffe auf mich. Ich ließ den Stuhl herumschwingen. Das Möbelstück traf Blands Schulter. Ich ließ es los und sprang den Mann an. Weil meine Rechte durch die Schramme am Unterarm nicht einsatzfähig war, benutzte ich den Kopf als Rammbock. Ich stieß ihn in Blands Bauch.

Der Gangster versuchte noch, mir mit der Pistole einen Nackenschlag zu versetzen, doch die Wut auf diesen Mann, der eiskalt einen Mord befohlen hatte, war zu groß. Ich machte keinen Fehler mehr.

Ich richtete mich auf. Bland fiel über meine Schulter. Der Mann war schwer. Phil kämpfte mit Lou Renners zweitem Bewacher. Renner wollte die Gelegenheit benutzen und sich davonmachen.

Ich ließ den Koloß fallen und schlug gegen seine rechte Hand. Die Pistole schlitterte davon.

Lou Renner erwischte ich an der Tür.

»Stopp, Mister!« sagte ich. Er zappelte, aber die Luft war raus. Ich fesselte ihm die Hände auf den Rücken.

Jay Geigenberger würde sich freuen.

Auf dem Flur erschienen vier Cops. Sie transportierten die ganze Bande ab, auch Martin DiMauro, den Phil aus »meinem« Zimmer holte.

»Den auch?« fragte der Sergeant, auf Frank Bushnell deutend, der bedrückt im Türrahmen stand, den Seesack auf dem Rücken.

Phil sah mich an. Hatte er Mitleid mit dem Jungen? Was dachte ich? Frank hatte eine Szene arrangiert, bei der es um ein Haar Tote gegeben hätte. Ich wollte das nicht einfach auf sich beruhen lassen.

»Wir nehmen ihn mit nach Manhattan«, entschied ich. »Zuerst gehört er dem Rauschgiftdezernat. Anschließend unterhalten wir uns mit dem Staatsanwalt.«

Phil nickte. Dann streckte er die Hand aus. In Franks Richtung. Frank ließ den Seesack von seiner Schulter gleiten und holte die mit reinem Heroin gefüllte Vase heraus. Phil nahm sie und klemmte sie sich unter den Arm.

»N icht daß der Stoff im letzten Moment doch noch in die falschen Hände gerät«, meinte er. Dann bedachte er mich mit einem skeptischen Blick. »Mein Gott, wie siehst du denn aus?« stöhnte er.

Ich mußte mich an der Wand festhalten. Ein feiner Schmerz im Oberarm erinnerte mich daran, daß die abgebrochene Nadel immer noch in meiner Haut steckte.

»Laß uns fahren«, sagte ich erschöpft. »Wenn wir bei einem Arzt vorbeikommen, laß mich raus!« Meinen Jaguar würde ich später holen. Ich fühlte mich schlapp, aber ich war glücklich, weil wir verhindert hatten, daß 750 Gramm Heroin auf den Markt kamen. Auch wenn mir bewußt war, daß es Menschen gab, die nur darauf warteten, die Lücke zu schließen.
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